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Im gleichen Verlage erſcheint: 


N * 


En Illuſtrirte | N 
Wochenschrift für Bogelliebhaber, -Dücter und -Häullker. 
| Herausgegeben ® 


Br. Kari ß 
Preis: Vierteljährlich (13 gut illuftrirte Hefte in Umſchlag) 
ne nur ME 1,50. = 
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Dieſe Seitſchrift bringt Mittheilungen und Belehrungen auf allen 
Gebieten der Dogelfunde, Liebhaberei, -Pflege und-Sucht. Die Lieb⸗ 
haberei für die gefiederten einheimiſchen wie fremdländiſchen Stuben⸗ 
genoſſen hat ſich ſo allgemein und weit verbreitet, daß eine Seitung, 
welche ſowol die Vögel ſelbſt, als auch das Leben derſelben in der 
Freiheit und als Stubenvögel ſchildert, ſowie Rathſchläge für deren 
Wartung, Pflege und Süchtung ertheilt, für jeden Dogelliebhaber, 
⸗Hüchter und⸗Händler als eine unentbehrliche Belehrungsquelle ange— 
ſehen werden muß. Die Redaktion von Dr. Karl Ruß, der ja 
auf dieſem Gebiete eine unbeſtrittene Autorität iſt, leiſtet für die 
Gediegenheit der Zeitſchriſt hinreichend Gewähr. Anterſtützt wird 
das Werk durch vorzügliche Abbildungen hervorragender Künſtler. 

Der Anzeigentheil enthält dauernd die neueſten Ankündigungen 
ſeitens aller bedeutenden in- und ausländiſchen Händler und bietet 
jedem Betheiligten die beſte Gelegenheit zu Kauf und Tauſch. 


Jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt nimmt Beftellungen entgegen. . 
Creutz'ſche Verlags buchhandlung. 
5 1 Magdeburg. 
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Eine praktiſche Anleitung 
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Von 


Robert Voegler. 
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Vorwort. 


| Die Natur wird nicht jelten mit einem großen Buche 
verglichen, in welchem der Menſch viel Wunderbares leſen 
kann. Freilich muß das Verſtändnis für ſie erſt erſchloſſen 
werden, wenn man ſie mit Nutzen und Freude genießen will. 

Hat der Naturfreund erſt ein Auge für ſeine Umgebung, 
ſo hat er auch das Beſtreben, gewonnenes Intereſſe zu ver— 
tiefen und erlangte Kenntniſſe auszubauen. Es wird alsdann 
wohl auch der Wunſch in ihm rege, liebgewonnene oder eigen— 
tümliche Naturgegenſtände in unmittelbarer Nähe um ſich zu 
ſehen. Während der eine lebenden Tieren, wie Vögeln, Rep— 
tilien und Amphibien, den Vorzug giebt, liebt es ein anderer, 
Sammlungen von verſchiedenen lebloſen Dingen anzulegen. 

Der Sammeltrieb liegt tief in der Natur des Menſchen 
begründet. Schweift doch ſchon der Knabe in ſeiner engeren 
Heimat, 

„wo tauſend Freudenſpuren ihn umgeben, 
wo alle Quellen ihm und Bäume leben,“ 

umher, um Dinge, die ſein Wohlgefallen erregen, zu ſammeln 
und daheim zu ordnen und zu bewahren. Und wie mancher 
bleibt zu ſeinem eigenen Beſten dieſen Neigungen ſeiner Jugend— 
zeit getreu und findet an der Beſchäftigung mit der Natur 
auch in reifem Alter Erholung und Beruhigung der im Drange 
der Berufsgeſchäfte erregten Nerven. 

Zur Anlage von Herbarien und Inſektenſammlungen und 
ähnlichen bedarf man nun nicht beſonderer Kunſtfertigkeit, und, 

il 


wenn ſich das Sammeln nur auf heimiſche Gegenſtände er= 
ſtreckt, auch nicht erheblicher Opfer an Geld. Anders jedoch 
iſt es bei der Herſtellung von Präparaten aus der höheren 
Tierwelt, wozu ein hoher Grad von Geſchicklichkeit und ein 
ſtark ausgeprägtes Schönheitsgefühl und Formenſinn und, 
wenn man nicht ſelber präparieren kann, auch ein gut Stück 
Geld gehört. Mancher Naturfreund muß es ſich daher ver— 
ſagen, ſein Zimmer z. B. mit ausgeſtopften Vögeln auszu⸗ 
ſchmücken, trotzdem er fie vielfach ohne Koſten erhalten kann. 
So mancher hat dann wohl ſchon bedauert, daß er in der 
Kunſt des Präparierens nicht erfahren iſt. | 

Die Gewohnheit, beſonders wertvolle Beuteſtücke teilweiſe 
oder ganz als Jagdtrophäen und Zimmerſchmuck aufzubewahren, 
mag wohl in die Zeiten zurückreichen, in denen man überhaupt 
anfing, dem edlen Weidwerke nachzugehen. Die Uranfänge 
der Taxidermie, d. i. der Kunſt, Tierbälge zweckentſprechend 
zu präparieren, ſind daher wohl in die fernſten Zeiten zurück⸗ 
zuverlegen. | 

Von der Kunſt des Präparierens hat mancher einen ganz 
ſeltſamen Begriff, wozu allerdings das Wort „ausſtopfen“ Ver⸗ 
anlaſſung giebt. Sehr häufig findet man die Meinung ver⸗ 
breitet, es würden z. B. bei einem Vogel bloß die Eingeweide 
herausgezogen und das übrige auf irgend eine Weiſe konſerviert; 
andere wieder ſtellen ſich vor, daß die abgezogene Haut mit 
Stopfmaterial angefüllt werde, bis ſie die urſprüngliche Form 
wieder erhielte. | 

Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der freilich in ähn⸗ 
licher Weiſe gearbeitet wurde. Die in die Extremitäten eines 
Tieres eingezogenen Drähte wurden nämlich innen zu einem 
Gerüſte vereinigt und der Hohlraum alsdann mit Werg oder 
Heu ausgefüllt, wodurch freilich manchmal wohl ſonderbare 
Geſtalten entſtanden ſein mögen, beſonders wenn der Arbeiter 
nicht genau mit den Umriſſen des Tieres vertraut war. 
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Jetzt arbeitet man im allgemeinen mit feſtem Körper, der 
entweder aus Heu, Werg und Stroh gewickelt oder aus geeig— 
netem Torfe oder Korke geſchnitten wird. Schon aus dieſem 
Hinweiſe erkennt man, daß das Präparieren kein wirkliches 
Ausſtopfen, ſondern eher ein Modellieren iſt. Die nachſtehen— 
den Ausführungen ſollen nun den Naturfreunden die wich— 
tigſten Fingerzeige in der Kunſt des Ausſtopfens geben, welche 
Energie genug haben, die anfangs ſich zeigenden Schwierig— 
keiten durch Ausdauer zu überwinden. 

Beſonders erwähnt ſei noch, daß auch die Schulen und 
ihre Lehrer von der vorliegenden Anweiſung einen rechten 
Gewinn haben dürften. 

Jeder Erzieher weiß, daß das bloße Docieren im natur— 
geſchichtlichen Unterrichte keine dauernden Erfolge zeitigt, daß 
ſolche vielmehr nur durch genaue, wiederkehrende Anſchauung 
des zu beſchreibenden Objektes erworben werden können. Leider 
fehlt es in vielen Schulen an Mitteln, die ziemlich teuern 
Präparate zu beſchaffen. Dem ſtrebſamen Erzieher dürfte es 
jedoch kein zu großes Opfer ſein, an der Hand einer genauen 
Anleitung zum wenigſten die wichtigſten Repräſentanten der 
Vogelwelt ſelber anzufertigen. Es bleiben ja die Präparate 
ſein Eigentum und können daher zur Ausſchmückung ſeines 
eigenen Heimes dienen. Die größte Entſchädigung für ſeine 
Mühe würde er aber in den Erfolgen finden, die er mit ſeinen 
Zöglingen erzielt, und in der Freude, mit welcher ſie ſeinen 
Weiſungen lauſchen. 

Iſt man ein . Präparator geworden, d. h. 
ein ſolcher, deſſen Kunſtwerke dem lebenden Tiere möglichſt 
nahe kommen, ſo kann man auch für einen größeren Kunden— 
kreis arbeiten und ſich dadurch einen annehmbaren Neben— 
erwerb verſchaffen. 

Es wird wohl hie und da behauptet, das Ausſtopfen ſei 
eine Kunſt, die ſich nicht gut aus Büchern erlernen ließe. 
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Dieſe Behauptung läßt ſich jedoch nicht aufrecht erhalten; denn 
es giebt manchen guten Präparator, der in der Hauptſache 
ſeine Kunſt aus geſchriebenen Anleitungen erlernte. Manche 
der letzteren enthalten jedoch viel zu dürftige Ausführungen; 
auch halten ſie teilweiſe noch an Gebräuchen feſt, die von 
beſſeren Präparatoren der Gegenwart längſt aufgegeben ſind. 
Ein großer Uebelſtand beſteht ferner darin, daß ihnen ſolche 
Illuſtrationen fehlen, welche gerade die ſchwierigſten Mani: 
pulationen veranſchaulichen. 

Ein beſonderer Vorzug des vorliegenden Büchleins dürfte 
nun darin zu finden ſein, daß die ſchwierigſten präparatoriſchen 
Arbeiten durch ſorgfältig ausgeführte Zeichnungen erläutert 
ſind, wobei beſonders die Lage und Haltung der arbeitenden 
Finger und Hände berückſichtigt wurde, weil hierdurch am 
meiſten zu einer klaren Veranſchaulichung der Arbeiten bei⸗ 
getragen wird. 

Möge ſich das Büchlein gerade durch dieſen Umſtand 
viele Freunde erwerben! i 

Dem Anfänger iſt noch zu raten, ſich durch die erſten 
Mißerfolge nicht entmutigen zu laſſen; denn gerade hier gilt 
das Wort: Beharrlichkeit führt zum Ziele! Übung macht den 
Meiſter! 

Nobert Voegler. 
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Allgemeine Bemerkungen. 


Wenn der Präparator gute Leiſtungen hervor— 
bringen will, ſo muß er jede Gelegenheit benutzen, 
die Tiere im Freileben zu ſtudieren, namentlich ihre 
Stellungen genau zu beobachten; dann erſt iſt er 
imſtande, aus dem Balge ein Kunſtwerk zu ſchaffen, 
welches durch Naturtreue Wert erhält. 

Wer ſkizzieren kann, wird beſonders geeignete 
Stellungen feſtzuhalten ſuchen, um dadurch für ſpätere 
Arbeiten wichtige Anhaltspunkte zu gewinnen; außer— 
dem ſind auch gute Abbildungen, wie man ſie in 
beſſeren naturgeſchichtlichen Werken findet, unent— 
behrlich. 

Ehe zur Bearbeitung geſchritten wird, muß der 
Präparator ſich klar ſein über das, was er ſchaffen 
will; daher ſucht er Belehrung in den Werken nam— 
hafter Naturkundiger und ſchafft ſich auf dieſe Weiſe 
unter Benutzung ſeiner eigenen Beobachtungen ein 
Bild, welches er durch die Geſchicklichkeit ſeiner Hände 
zu erreichen ſtrebt. 

Zum Präparieren dürfen, beſonders im Anfange, 
nur tadelloſe Exemplare verwandt werden; nament— 
lich gilt dies von den Vögeln, die während der 
Mauſer zum Ausſtopfen ungeeignet ſind. Auch bei 
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den Säugetieren muß die Periode des Haarwechſels 
beendigt ſein, wenn etwas Anſprechendes geleiſtet 
werden ſoll. Selbſtverſtändlich müſſen die Tiere 
auch vor jeder Beſudelung gehütet werden; beſonders 
iſt zu beobachten, daß kleinere nicht mit zu grobem 
Schrote und aus zu naher Entfernung geſchoſſen 


werden, weil die Verletzungen der Haut dann meiſt 


derartig ſind, daß ſie ſich nicht verbergen laſſen. 
Austretendes Blut ſoll nicht durch Wiſchen, ſondern 
Beſtreuen mit Sand entfernt werden; das Abwaſchen 
beſchmutzten Gefieders unterbleibt am beſten im 
Freien. Sobald Blut oder Serum aus dem Schuß⸗ 
kanale dringt, iſt Einführung eines weichen Gras⸗ 
pfropfens zu empfehlen. Vorſichtiges Tragen des 
erlegten Tieres iſt nicht genug anzuraten. Wie 
kann z. B. aus einem Vogel, der mit einer Schlinge 
um den Hals vielleicht ſtundenlang getragen wurde, 
ein brauchbares Präparat hergeſtellt werden! Da 
das Gefieder zerbrochen und verſtaucht iſt, ſo wird 
es trotz aller Mühe nicht wieder glatt. Am beſten 
iſt es, das erlegte Tier feſt in Papier einzuſchlagen 
und ſo nach Hauſe zu tragen; größere Vögel trägt 
man entweder an den Fängen oder einer durch die 
Naſenlöcher gezogenen Schnur. | 

Für die Arbeiten des Präparators iſt der Winter 
die beſte Jahreszeit, weil die Kadaver mehrere Tage 
liegen können ohne zu verderben. Im Sommer 
dagegen iſt die ſchleunigſte Bearbeitung anzuraten, 


* 
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da die Larven verſchiedener Fliegenarten ihr Zer— 
ſtörungswerk gleich am erſten Tage beginnen. Haben 
ſich erſt Maden unter der Haut eingeniſtet, ſo iſt eine 
Vogelhaut nicht mehr zu gebrauchen, da die Federn 
an den betreffenden Stellen gar zu leicht ausfallen. 

Kann man nicht ſofort die Arbeit beginnen, ſo 
ſtreue man pulveriſierten Tabak in den Rachen und 
auf die Augen; am beſten iſt es, damit den ganzen 
Kopf einzuhüllen und auch die Schußlöcher zu be— 
legen. Bei Raubvögeln iſt auch auf den Kropf zu 
achten. Iſt derſelbe gefüllt, ſo iſt der Inhalt durch 
Drücken vorſichtig aus dem Schnabel zu entfernen, 
da ſonſt leicht der Verweſungsprozeß von dieſer 
Stelle ſeinen Anfang nimmt. 

Für die Präparationsarbeiten eignet ſich in der 
wärmeren Jahreszeit jeder Raum, der genügend er— 
leuchtet iſt: eine Dachkammer, der Hausboden oder 
ein gut erhellter Stall. Im Winter freilich iſt ein 
erwärmter Raum dringend anzuraten, damit die 
Finger die nötige Geſchmeidigkeit behalten und der 
Präparator nicht der Gefahr einer Erkältung aus— 
geſetzt iſt. 

Häufig werden verwundete Vögel zum Aus— 
ſtopfen eingeliefert. Dieſelben ſind nicht zu ſchlachten, 
ſondern dadurch zu töten, daß man ſie auf den 
Rücken legt, den Kopf mit einem Tuche verdeckt 
und durch kräftigen, einige Minuten anhaltenden 
Druck auf die Bruſt den Erſtickungstod herbeiführt. 
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Von Wichtigkeit iſt die rechtzeitige Beſichtigung 
der Augen. In den meiſten Fällen verliert nämlich 
das Auge bald nach dem Tode viel von ſeiner ur— 
ſprünglichen Schönheit und Färbung; daher hat 
man möglichſt früh ſich über die Größe und Farbe 
desſelben Gewißheit zu verſchaffen. Läßt ſich die 
Färbung jedoch nicht mehr feſtſtellen, ſo müſſen auch 
hier wieder naturgeſchichtliche Werke aushelfen. Für 
dieſen Zweck iſt zu empfehlen: Wilhelm Mewes, 
die Größen und Farben der Augen aller europäiſchen 
Vögel, ſowie der in der paläarktiſchen Region vor— 
kommenden Arten in ſyſtematiſcher Ordnung und 
mit deutſchen Namen verſehen. Preis broſch. 1 M. 
bei Wilhelm Schlüter, Halle a. Saale. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß man das Prä— 
parieren und Ausſtopfen nicht für eine angenehme 
Zerſtreuung anſehen darf. Wer ſolche Vorſtellung 
von dieſer ernſten Arbeit hat, fange erſt gar nicht 
an; denn da das Ausſtopfen, beſonders das Ab— 
balgen unter Umſtänden eine ſehr unangenehme 
Arbeit iſt, würde er des Unternehmens doch bald 
überdrüſſig ſein. Es wäre alsdann ſchade um die 
Tiere, die ſolches nutzloſen Verſuches wegen ihr 
Leben hätten laſſen müſſen. 


Das Keinigen erlegter Ciere. 


Bevor zur Abbalgung eines erlegten Tieres 
geſchritten werden kann, iſt noch mancherlei zu be— 
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obachten, was zum Gelingen eines guten Werkes 
erforderlich iſt. Es läßt ſich nämlich eine Beſude— 
lung des Haares und Gefieders auch bei aller Vor— 
ſicht nicht immer vermeiden. Wenn das Blut noch 
friſch iſt und nicht mehrere Lagen der Bekleidung 
zuſammengeklebt hat, ſo genügt ein mehrmaliges 
Abwaſchen mit einem Schwamme, der in warmes 
Seifenwaſſer getaucht wird. Kleben jedoch Federn 
und Haare feſt zuſammen, ſo läßt man ſich von 
einer anderen Perſon bei dem Waſchen Handreichung 
thun, indem ſie das Tier ſo über das Waſchbecken 
hält, daß die beſchmutzte Stelle durch Einweichen 
und ſanftes Auspreſſen geſäubert werden kann. In 
hartnäckigen Fällen empfiehlt ſich auch der Gebrauch 
von Schmierſeife und Terpentinſpiritus. Eingetrock— 
netes Blut, welches nur an den äußeren Federn 
ſitzt, läßt ſich meiſt ſchon durch vorſichtiges Reiben 
und Schaben entfernen. Beim Kleingefieder am 
Halſe und Kopfe braucht man bei der Wäſche nicht 
ſchüchtern zu ſein; nur muß man ſich hüten, den 
Hals zu lang auszurecken, weil alsdann die Daunen 
zum Vorſcheine kommen, welche man vor Befeuch— 
tung zu wahren hat. Man lege daher das Hals— 
gefieder zuſammen, indem man den Kopf nach dem 
Rumpfe hinſchiebt. In manchen Fällen iſt eine 
Erneuerung des Waſchwaſſers notwendig, nament— 
lich, wenn es ſich um zartes, en Gefieder 
handelt. 
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Iſt die Waſchung vollendet, jo muß die Feuchtig- 
keit aus dem Gefieder entfernt werden, damit es 
ſich nicht kräuſelt. Zu dieſem Zwecke wird der 
Vogel an der befeuchteten Stelle mit einer ſtarken 
Lage von Stärkemehl belegt, woraus ſich eine feſte 
Kruſte bildet, die nach etwa einer Stunde loszu⸗ 
klopfen iſt. Sollte das Gefieder noch nicht trocken 
ſein, ſo muß das Einſtreuen wiederholt werden. 
Vorſichtiges Lockern mit einem Pfriemen macht das 
Gefieder wieder glatt. Bei größeren Raubvögeln 
iſt häufig auch eine Reinigung der Zehen und 
Krallen nötig, da ſie meiſt durch Exkremente, Erde 
und Blut beſudelt ſind. 

Bekanntlich leben unter dem Gefieder der Vögel 
die ſog. Federlinge, Inſekten mit beißenden Mund— 
teilen, welche ſich von Federn und abgeſtoßenen 
Teilen der Epidermis nähren. Dieſes Ungeziefer 
kriecht während der Arbeit gern auf Hände und 
Arme und verurſacht ein läſtiges Jucken. Wird 
Inſektenpulver in das Gefieder eingeblaſen, ſo 
wandern die Schmarotzer zum Kopfe des Vogels 
und ſuchen in der Nähe des Schnabels eine Zu— 
fluchtsſtätte und laſſen ſich dann mit der Schneide 
des Meſſers abſtreichen, was natürlich im Freien 
geſchehen muß. | 

An den Lippen der Eichhörnchen und Rehe 
finden ſich nicht ſelten Holzböcke. Dieſe ekelhaften 
Tiere werden durch Betupfen mit Ol zum Loslaſſen 
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bewogen, worauf ſie abgenommen und in das Feuer 
geworfen werden. 


Jas Abbalgen eines Vogels. 

Gewöhnlich ſtellt ſich der Laie das Abbalgen 
als einen der ſchwerſten Teile der Präparations— 
arbeit vor; die Sache iſt jedoch nicht ſo ſchwierig, 
wenn man nur geduldig und vorſichtig iſt. Da 
ſich kleinere Vögel wegen ihrer dünnen Haut ſchwerer 
abziehen laſſen, ſo ſind die erſten Verſuche an einem 
Vogel mittlerer Größe vorzunehmen. 

Bevor der Vogel aufgeſchnitten wird, ſind einige 
wichtige Meſſungen vorzunehmen und deren Ergeb— 
niſſe zu notieren. Ganz unentbehrlich ſind für die 
ſpätere Arbeit die Maßverhältniſſe von Schwanz 
und Flügeln. Nur bei verhältnismäßig wenig 
Vögeln ſchneiden die Flügelſpitzen mit dem Schwanze 
ab; bei vielen reichen ſie ſogar weit über denſelben 
hinaus, bei anderen wieder ſind ſie ein gut Teil 
kürzer. Würden nun an dem Präparate dieſe Ver— 
hältniſſe weſentlich differieren, ſo würde es den leben— 
den Vogel nicht naturgetreu zur Anſchauung bringen. 

Ebenſo wichtig iſt die richtige Lage der Flügel. 
Am beſten iſt es, bei loſe angelegten Schwingen die 
Entfernung derſelben über der Bruſt, und die Breite 
des Rückens zu meſſen. In vielen Fällen kann 
man ſich über Lage der Flügel und Stellung der 
Beine gut orientieren, wenn man ſich eine im Ge— 
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fieder beſonders auffallende Stelle merkt und darauf 
achtet, wie ſich die Lage der Glieder zu ihr ver— 
hält. Iſt man nicht ſicher, ob der Vogel im Leben 
die Flügelſpitzen über oder unter dem Schwanze 
trägt, ſo hat man ſich erſt durch die Betrachtung 
einer guten Abbildung Gewißheit zu verſchaffen. 

Notwendig iſt auch eine Meſſung des Auges; 
denn durch nichts wird ein Präparat mehr entſtellt, 
als durch zu kleine oder zu große Augen. Sobald 
man aber einige Übung in der Abſchätzung der er— 
wähnten Maßverhältniſſe erlangt hat, iſt die Feſt— 
ſtellung derſelben gerade nicht ſo notwendig. 

Nachdem die Maße abgenommen ſind, kann zum 
Abbalgen geſchritten werden. Der dazu erforder— 
liche Aufſchnitt wird entweder auf dem Rücken, 
unter den Flügeln, oder auf der Bauchſeite ange- 
bracht. Anfängern iſt zu letzterer Methode zu 
raten, weil ſie die leichtere iſt, und wer bei dieſem 
Aufſchnitte einen Kadaver abzubalgen gelernt hat, 
kann ſich in anderen Weiſen leicht zurechtfinden. 

Erwähnt ſei noch, daß beſonders bei Waſſer— 
vögeln mit dichtem Daunengefieder, welches ſich 
nach dem Bauchſchnitte leicht kräuſelt, und bei 
ſolchen Vögeln, die gerade auf der Unterſeite zarte 
Farben oder deutlich hervortretende Zeichnungen 
haben, wie z. B. der Rebhuhnhahn, ferner bei 
ſolchen, welche ſchwebend dargeſtellt werden ſollen, 
der Rückenſchnitt vorzuziehen iſt. 
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Soll alſo der Aufſchnitt unter dem Bauche ges 
ſchehen, ſo iſt der Vogel ſo mit dem Rücken auf 
eine Unterlage von Watte zu betten, daß die Beine 
dem Präparator zugewandt ſind, wie Abb. 1 zeigt. 
Mit Hülfe einer ſtarken Nadel oder eines Pfriemens 
wird das Gefieder auf Bruſtbein und Bauch ſorg— 
fältig zur Seite geſchoben, was ſich ohne Schwierig— 


Abb. 1. 
aa bloßgelegter Federrain auf Bruſt und Bauch. 
bb Länge des geführten Schnittes. 


keit thun läßt, da es in ſog. Federfluren geordnet 
iſt, zwiſchen denen ſich die Federraine, die nackten 
Stellen, befinden, wie es Abb. 1 aq veranschaulicht. 

Zum Durchſchneiden der Haut bedient man ſich 
eines recht ſcharfen Skalpells, Abb. 2, von dem 
verſchiedene Größen in dem naturhiſtoriſchen Inſtitute 
von Wilhelm Schlüter zu Halle a. S. a“ haben 


Voegler, Präparator. 
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ſind, No. 4 zu 1,50 M. und No. 5 zu 1,40 M. 
Es iſt jedoch nicht unbedingt notwendig, daß der 


Abb. 2. 


Skalpell. 


Anfänger ſich dieſe Ausgaben macht; 
ein gutes Federmeſſer thut denſelben 
Dienſt wie ein Skalpell. 

Nachdem nun das Gefieder geſchei⸗ 
telt, alſo der Federrain auf Bruſtbein 
und Bauch bloßgelegt iſt, wird der 
Aufſchnitt ausgeführt, wie Abb. 155 
zeigt. Dabei ſei aber gleich bemerkt, 
daß nur dem Anfänger zu raten iſt, 
den Schnitt in der durch die Zeich⸗ 
nung angedeuteten Länge auszuführen; 
hat man ſpäter mehr Übung erlangt, 
ſo ſetze man das Meſſer nicht ſo hoch 
nach dem Halſe, ſondern etwa auf der 
Hälfte des Bruſtbeinkammes ein und 
führe den Schnitt abwärts bis in die 
Nähe der Kloake. Es darf aber eben 
nur die Haut getrennt werden; eine 
Verletzung der Bauchhöhle kann unter 
Umſtänden die Arbeit recht erſchweren, 
beſonders wenn die Eingeweide her⸗ 
vordringen. Iſt dies der Fall, ſo 
ſtecke man Wattepfropfen ein und 


ſtreue fleißig mit Stärkemehl, damit die Flüſſigkeit 
abſorbiert werde. 
Sobald nun der Aufſchnitt vollendet iſt, wird 
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die Haut an der linken Körperſeite gelöſt, indem 
man ſie bei größeren Vögeln mit der linken Hand 
erfaßt und mit Hülfe eines Spatels vom Fleiſche 
löſt, Abb. 3. 


1 RN 


aa Linker Hautrand, losgelöſt. 
b Spatel, untergeſteckt. 


Wer nicht im Beſitze eines wirklichen Skalpells 
iſt, deſſen unteres Ende gewöhnlich als Spatel zum 
Ablöſen benutzt wird, kann den abgebrochenen Stiel 
eines kleinen Blechlöffels benutzen, oder läßt ſich 
vom Schloſſer ein Instrument nach Art des Schrauben- 
ziehers zu Nähmaſchinen anfertigen. 

2 * 
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Hat man kleine Vögel abzubalgen, ſo läßt fich 
die zarte Haut nur ſchwer mit den Fingern erfaſſen; 
da wird es dann nötig, eine Pincette anzuwenden, 


Abb. 4. Pincetten. 
a ſpitzſchnäbelig. b breitſchnäbelig. 


von der man eine ſpitz⸗ und eine breitſchnäbelige 
beſitzen muß, Abb. Aa u. 45; dieſelben find in der 
bereits mehrfach erwähnten Handlung zum eur 
von 1,50 M. und 0,70 M. zu haben. 

Nachdem die Haut ſo weit gelöſt iſt, daß man 
mit den Fingern in die Offnung hinein kann, iſt 
der Spatel nicht mehr zu benutzen, ſondern mit 
den Fingern weiter zu arbeiten, Abb. 5, ſo tief 
man eben an der Seite abwärts nach dem unten 
liegenden Rücken und nach hinten zum Beine und 
After hin gelangen kann. St dann auch der Ober: 
ſchenkel bloßgelegt worden, jo wird das Bein in 
der Weiſe erfaßt, wie in Abb. 6 veranſchaulicht iſt, 
und dann nach oben geſchoben, ſo daß das Knie— 
gelenk hervorkommt.“) Bei kleinen Vögeln iſt das 
Bein in dieſem Gelenke zu durchſchneiden, Abb. 6d, 
ſo daß der Oberſchenkel am Kadaver bleibt; bei 
großen Raub⸗ und Watvögeln hingegen wird der 


) Der Hautrand links von der Kloake mußte in der Zeichnung bis zum 


Daumen der Linken verlängert werden. 


aa bloßgelegter Kadaver. 5 Kniegelenke. cc vorgeſchobener 

Unterſchenkel. 6? Ferſengelenk. d Schnitt durch das Knie— 

gelenk. e Schnitt durch den Oberſchenkel. 7 Fuß oder Lauf 
mit den Zehen. i 
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Oberſchenkel mittelſt einer kleinen Säge (Fuchs⸗ 
ſchwanz) etwas oberhalb des Kniegelenks durchſägt, 
Abb. Ge, weil ſich ſpäter das Bein mit Hülfe des 
kleinen Knochenſtumpfes, der vom Oberſchenkel am 
Unterſchenkel ſitzen bleibt, beſſer in Stellung bringen 
läßt. 


Nachdem die linke Hälfte des Vogels in der 


angegebenen Weiſe hergerichtet iſt, wird die Watte— 


unterlage mit dem Vogel ſo gedreht, daß letzterer 


dem Präparator den Kopf zuwendet, worauf dann 
das Abbalgen der anderen Hälfte erfolgt. 

Damit das Gefieder nicht durch Blut oder Fett 
beſudelt wird, iſt es notwendig, bei der Arbeit wieder⸗ 
holt Stärkemehl aufzuſtreuen. Wenn ſtarke Fett⸗ 
ſchichten unter der Haut liegen, was 3. B. bei 
Buſſarden, Eulen und Waſſervögeln der Fall iſt, 
ſo iſt das Abbalgen thunlichſt an einem kühlen Orte 
vorzunehmen, damit das Fett nicht zu ſehr flüſſig 
wird. So viel als möglich, wird dieſes in größeren 
Schichten mit dem Meſſer abgenommen, ſtets aber 
von neuem Stärkemehl eingeſtreut, worin das flüſſige 
Fett einziehen muß. | 

Bei vielen Vögeln verurſacht das Abziehen der 
Haut nur geringe Schwierigkeiten; im allgemeinen 
laſſen ſich alle Waſſervögel, abgeſehen von der oft 
mühſamen Entfettung der Haut, wovon weiterhin 
noch die Rede ſein wird, leicht abziehen, da ſie ſtarke 


Häute haben. Beſondere Vorſicht in der Behand- 
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lung erfordern jedoch gezähmte Vögel, da ſie ge— 
wöhnlich eine dünne, mit dem Fleiſche feſt verbundene 
Haut beſitzen, ferner auch einige Sumpfwater, wie 
z. B. die Rohrdommeln, deren Haut an manchen 
Stellen ſo dünn iſt, daß man bei haſtiger Arbeit 
leicht mit den Fingern hindurchſtößt, was dann 
immer mißlich iſt. 

Was ein Präparator im Abbalgen überhaupt 
leiſten kann, zeigt ſich ſo recht bei der Bearbeitung 
eines jungen Kuckucks, deſſen Haut ſo zart iſt, daß 
der Ungeübte ſchon nach den erſten Verſuchen die 
Arbeit als unausführbar aufgeben wird. Außerdem 
wird bei dieſem Vogel die Arbeit noch ſehr erſchwert 
durch das leicht flüſſig werdende Fett, welches das 
Gefieder trotz aller Vorſicht beſudelt. Ahnliche 
Schwierigkeiten bieten auch Tauben und Ziegen— 
melker. Es iſt alſo anzuraten, daß der Anfänger 
ſich nicht gerade ſolche Arbeiten vornimmt, die ſelbſt 
dem Meiſter noch gewiſſe Schwierigkeiten bereiten. 

Beſondere Vorſicht erfordert bei allen Vögeln 
das Abbalgen des Hinterleibes. Zunächſt wird die 
Haut am Bauche bis zur Kloake gelöſt; darauf 
ſuchen die arbeitenden Finger auch ſeitwärts nach 
dem Rücken hin vorzudringen, bis es zuletzt gelingt, 
die Haut hier abzulöſen. Kann man erſt einen 
Finger zwiſchen Fleiſch und Balg von einer Seite 
zur anderen hindurchführen, ſo läßt ſich der letztere 
leicht bis zum After hin losmachen. Iſt man bis 
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zur Kloake gelangt, die zuvor durch einen Werg⸗ 
pfropfen geſchloſſen wurde, ſo drückt die Linke den 
Schwanz etwas nach unten, während die Rechte mit 
dem Meſſer vorſichtig die Schwanzwurzel zwiſchen 
zwei Wirbeln abtrennt, Abb. 75, jo daß die letzten 
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Abb. 7. Durchſchneiden der Schwanzwurzel. 
a Kloake. 5 Schwanzwurzel. cc Stumpf der Oberſchenkel. 
dd Bürzeldrüſen. 


Wirbelbeine und die Bürzeldrüſen noch an derſelben 
verbleiben. Nur iſt darauf zu achten, daß die Feder: 
kiele nicht lädiert werden. Damit die unterhalb 
liegende Rückenhaut nicht verletzt werde, iſt es nötig, 
einen Finger der linken Hand zwiſchen Haut und 
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Fleiſch zu ſchieben, ſobald der Rückgrat durchſchnitten 
iſt, und dann behutſam weiter zu ſchneiden, bis 
man auf den Finger kommt; alsdann iſt auch der 
Darm durchſchnitten. 

Bei manchen Vögeln, z. B. Droſſeln, Tauben, 
Dompfaffen, überhaupt kleineren, fällt am Hinter- 
leibe gewöhnlich eine große Anzahl von Federn heraus, 
beſonders, wenn die Kadaver etwas alt geworden 
ſind. Man braucht jedoch nicht zu glauben, daß 
nun der Vogel zu weiterer Bearbeitung untauglich 
ſei; denn das Gefieder iſt hier immer dicht genug, 
entſtandene Schäden zu verdecken. Sollte die Haut 
bereits faulig geworden ſein, ſo wird reichliches Ein— 
ſtreuen von Stärke die Feuchtigkeit aufnehmen. Man 
muß in ſolchen Fällen aber beſonders vorſichtig ſein, 
damit die Haut nicht allzuſehr eingeriſſen wird. 

Das weitere Abbalgen läßt ſich nun ohne 
Schwierigkeiten weiter vollenden. Nachdem die Haut 
ein Ende auf dem Rücken, nach den Flügeln hin, 
abgebalgt iſt, kann die Arbeit dadurch weſentlich 
erleichtert werden, daß der Vogel an den ſog. Galgen 
gebracht wird, Abb. 8; derſelbe iſt jedoch nur für 
kleine und mittlere Vögel zu benutzen. Bei großen 
wird der Hinterleib in eine Schlinge gebracht, die 
dadurch herzurichten iſt, daß eine Schnur an einer 
in der Decke befeſtigten Schraube eingebunden wird, 
die man ſo weit herunterhängen läßt, daß das 
Objekt bequem zur Hand iſt. 
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Was den Galgen betrifft, jo läßt ſich die An⸗ 
fertigung desſelben vom Tiſchler in einfacher Weiſe 
ausführen. Auf einem ca. 35 cm langen und 17 cm 
breiten Brette erhebt ſich ein Balken von ca. 66 em 
Höhe mit einem Querholze, in welchem einige Oſen 
eingeſchraubt ſind, welche Schnüre von verſchiedener 


Abb. 8. 


a am Galgen befeſtigter Vogel. 
b Fleiſchhaken verſchiedener Länge. 


Länge nebſt den Fleiſchhaken tragen, welche aus 
geglühtem Drahte anzufertigen find, Abb. 85. 
Sind nun die Oberarme der Flügel aus dem 
Fleiſche herausgebalgt, Abb. 9, ſo werden ſie un— 
gefähr in der Mitte durchgeſägt, Abb. 10, ſchwache 
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Knochen aber mit dem Meſſer geknickt oder mit der 
Kneipzange abgezwickt, ſo daß die obere Hälfte des 
Oberarmes noch an dem Kadaver verbleibt. Soll 
jedoch der Vogel mit gehobenen Schwingen aus— 


geſtopft werden, ſo | 
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die Oberarme un⸗ 
verkürzt. Damit 
das Gefieder rein 
bleibe, muß auch 
das Fleiſch, ins— 
beſondere in der 
Nähe der Teder: 
ränder beſtreut wer⸗ 
den, wozu man bei 
größeren Vögeln 
mit hartem Gefie⸗ 
der auch feine Säge⸗ 
ſpäne verwenden | 
kann. Bei eßbaren 
wird es ſich empfeh⸗ 
len, Stärkemehl 
oder Papierhüllen 
anzuwenden. 
Nachdem beide Flügel von dem Kadaver los— 
getrennt ſind, laſſe man ſie vorerſt noch unab— 
gezogen und mache ſich an den Hals, da die Vögel 
gerade hier am erſten verderben und loſes Gefieder 


* 
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Abb. 9. Bis zu den Oberarmen 


abgebalgter Körper. 
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bekommen. Bei einigen Vogelarten, z. B. Bläß⸗ 
hühnern, größeren Eulen, Spechten und anderen 
kann die Halshaut wegen des dicken Schädels nicht 


Abb. 10. Abſägen der Flügel. 


über den Kopf geſtreift werden, weswegen auch ein 
Längsſchnitt am Halſe erforderlich wird, den man 
an der Federſeite, am beiten vom Genicke an ab» 
wärts bis über den dünnſten Teil des Halſes hin⸗ 
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aus führt. Nun bereitet das Überziehen der Hals— 
haut wenig Schwierigkeiten mehr; anders iſt es 
jedoch am Kopfe, der mit der größten Vorſicht zu 
behandeln iſt, wenn die Arbeit gelingen ſoll. 

| Ne 


aa abgebalgt; bb Ohröffnungen. 


Nachdem die Haut über den Nacken hinaus ab— 
geſtreift iſt — aufgeſchnittene Hälſe werden als— 
dann mit Nadeln zugeſteckt — kommt man an die 
Ohren, deren Häute weit in dem Gehörgange ſtecken 
und behutſam mit einem Pfriemen herauszuziehen 
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ſind, damit ſie nicht einreißen. Nach den Augen 
hin ſitzt die Kopfhaut feſter auf der Schädeldecke 
und muß daher mit Hülfe des Meſſers losgetrennt 
werden. Sobald nun die 
Augen zum Vorſcheine kom⸗ 
men, wird die Nickhaut durch⸗ 
ſchnitten, Abb. 11, worauf 
das Auge eigentlich erſt ganz 
ſichtbar wird, Abb. 12. Das⸗ 
ſelbe läßt ſich nun mit dem 
Meſſer, welches man zwiſchen 
die Knochen und den Apfel 
bringt, leicht herausheben, 
nachdem natürlich erſt die 
Muskulatur und der Seh— 
nerv am hinteren Teile des 
Auges durchſchnitten wurde. 
Man hüte ſich aber, das 
Auge mit Gewalt heraus⸗ 
| zuziehen, weil dadurch leicht 
Abb. 12. Die nach dem ein Riß in den mit feinen 
Durchſchneiden der Nick- Härchen beſetzten Lidern ent⸗ 
haut ſichtbar geworde- ſtehen könnte, der die Arbeit 
e e erſchweren würde. 

Nach dem Schnabel hin wird nun der Balg ſo 
weit abgezogen, als es geht. Mit einiger Vorſicht 
gelingt es, bis an die Baſis des Schnabels zu 
kommen, Abb. 13. Bei Raubvögeln muß auch die 
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Wachshaut gelöſt werden, weil ſie 
gar leicht in Fäulnis übergeht und 
ſich loslöſt. Beſondere Aufmerk- 
ſamkeit verwende man auf die 
Stellen zwiſchen den Naſenlöchern 
und den Schnabelwinkeln, welche 
ebenfalls loszumachen ſind, was 
am beſten nach dem Abbalgen, 
ſobald die Haut wieder mit den 
Federn nach außen gekehrt iſt, 
von den Augenlöchern aus mit 
einem Pfriemen geſchieht. 

An den Flügeln wird das Ab— 
balgen bis zum Ellenbogengelenke 
gut von ſtatten gehen, Abb. 14“; 
ſchwieriger geſtaltet ſich aber das 
Abſtreifen des Unterarmes. Die 
Schwungfedern ſitzen nämlich mit 
ihren Kielen auf der Elle ziem- 
lich feſt und ſind bei kleineren 
und mittleren Vögeln mit Finger— 
nägeln und Meſſer abzutrennen, 
worauf ſich die Haut auch bis 
an das Handgelenk, Abb. 14 m, 
abziehen läßt. Bei großen Vögeln 
thut man beſſer, die Flügel von 
außen abzubalgen, wovon weiter— 
hin die Anweiſung gegeben iſt. 


Ein Taucher, bis 
zur Schnabel— 
wurzel abgebalgt. 
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Wenn die Flügel abgezogen ſind und von dem 
einen das Fleiſch abgetrennt iſt, wird mit Hülfe 
von Werg und feinem Garn — gewöhnliches Näh- 


Abb. 14. Flügel eines Raubvogels mit den 
Schwingen (bloßgelegt). | 
a Oberarm. b Elle. c Speiche. d Handwurzel. e Mittel- 
hand. 7 Mittelfinger. 9 Daumen. h Schulterfittich. | 
Armſchwingen. J Handſchwingen. „ Eck- oder Lenkfittich. 
i Ellenbogengelenk. m Handgelenk. 


garn — die Muskulatur aus keilförmigen Wickeln 
hergeſtellt und an die Knochen angebunden, wobei 


33 


der andere Flügel als Modell dienen kann. Sit 
der erſte fertig, ſo müſſen die Knochen ſogleich 
wieder zurückgezogen werden, damit ſich das Ge— 
fieder in der eingepreßten Lage nicht verdrückt. 
Nachdem auch der andere Flügel vollendet iſt, geht 
es an die Bearbeitung der Ständer. 

Gang- und Watbeine, überhaupt alle diejenigen, 
deren Läufe nicht fleiſchig ſind, werden in der Regel 
nur bis zum Ferſengelenke, Abb. 6%, die Ständer 
der Raubvögel dagegen bis über dasſelbe hinaus 
gelöſt, damit die Fleiſchteile am oberen Teile des 
Laufes abgetrennt werden können. Sind Läufe 
und Zehen befiedert, wie bei Eulen und Rauhfuß— 
hühnern, ſo wird die Haut mit dem Spatel oder 
einem breit gefeilten Drahte ſogar bis zu den 
Zehenkrallen gelöſt, wobei man, um bequemer in die 
Zehen hineinzukommen, die Unterſeite der Fußſohle 
durch einen Längsſchnitt auftrennen kann. Bei den 
Rohrdommeln ſind auch die fleiſchigen Läufe zu 
kanaliſieren und mit Spiritus, Salz- und Alaun⸗ 
löſung auszuſpritzen, auch außen mit dieſen Flüſſig— 
keiten und zuletzt mit Gift zu behandeln. 

Sobald die Beine abgebalgt ſind, ſchneidet und 
ſchabt man von dem einen das Muskelfleiſch ab, 
wobei über den Gelenken die ſehnigen Teile, die 
Bänder, zu ſchonen find. Dem Anfänger iſt nun 
die ſofortige Nachbildung der Beinmuskulatur an— 
zuraten. Man verfertigt aus dem Stopfmateriale 
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— bei kleinen Körpern Werg, bei großen Holzwolle 
oder Seegras — keilförmige Wickel, die an den zu⸗ 
vor mit den Konſervierungsflüſſigkeiten beſtrichenen 
Beinknochen zu befeſtigen ſind. Bei grobem Materiale 
iſt es notwendig, eine Lage feines Werg als Decke 
überzulegen, damit ſich der Balg beim Umkehren 
nicht ſperrt. Man hüte ſich, die Muskulatur der 
Schenkel zu ſtark zu machen, weil alsdann die Haut 
ſich ſchwer zurückziehen läßt und wohl gar ganz 
abreißt. Die Federn fallen ſtets beſſer, ſobald die 
Haut loſe ſitzt, was man am beſten bei den Feder— 
hoſen der Raubvögel merken wird. Nachdem auch 
das Fleiſch an der Schwanzwurzel herausgeſchält 
iſt und die Bürzeldrüſen abgetrennt oder ausgedrückt 
ſind, geht es an die Vollendung des Kopfes. Dieſer 
wird vom Körper abgetrennt, indem die Halswirbel 
am Genicke durchſchnitten werden, Abb. 13, wo— 
durch der Balg gänzlich von dem Kadaver, der an 
der Schlinge hängen bleibt, losgelöſt iſt. Nun wird 
Gurgel und Zunge aus Rachen und Schnabel her— 
vorgezogen und alles Fleiſch aus den Kinnladen 
und Augenhöhlen herausgeſchält. Am Genicke iſt 
das Hinterhauptloch zu vergrößern und das Gehirn 
mit Hülfe eines kleinen Löffels oder Meſſers und 
eines hakig gebogenen Drahtes, mit dem man die 
Gehirnhaut zu faſſen ſucht, herauszuziehen, worauf 
die Höhlung mit einem Wattepfropfen zu trocknen iſt. 
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Die Reinigung der inneren Balgſeite, Ergänzung 
verletzter Knochen und Umwenden des Halges. 


Wenn die Haut bis zum Schnabel abgezogen 
iſt, muß ſogleich zur Reinigung derſelben geſchritten 
werden. Zunächſt werden alle Fleiſchteile, die noch 
etwa ſitzen geblieben ſind, entfernt, wobei man aber 
nicht zu heftig zerren muß, da ſonſt die Haut ein— 
reißt. Bei größeren Vögeln, beſonders Raub- und 
Schwimmvögeln, befinden ſich unter der Haut An— 
häufungen von Fettmaſſen, welche ſo viel als mög— 
lich zu entfernen ſind. Bleibt das Fett in der 
Haut, ſo gehen die Präparate bald zu Grunde, da 
der Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft ſich mit 
dem Fette zu ſog. Fettſäuren verbindet, welche die 
Haut ſpröde und brüchig machen. Es kommt auch 
vor, daß das Fett bei Präparaten, die in recht 
warmen Räumen aufgeſtellt find, flüſſig wird, durch 
die Schnittſtellen hervordringt und das Gefieder 
total verdirbt. Es darf daher keine Mühe geſcheut 
werden, den Balg an der inneren Seite gut zu 
reinigen, was durch Schaben mit dem Meſſer kiel⸗ 
abwärts, durch wiederholtes Aufſtreuen von Säge— 
ſpänen, Stärkemehl oder Kleie, bei ſehr fetten Bälgen 
aber durch Einſtreuen erwärmten Sandes, der aber 
nicht glühend ſein darf, geſchieht. Bei Vögeln mit 
beſonders ſtarker Haut iſt auch das Unterhautzell⸗ 
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gewebe mit dem Meſſer, jo viel es eben geht, ab- 
zuziehen, damit die Konſervierungsmittel gut in die 
Haut eindringen können. 

Wurden Vögel durch einen Kugelſchuß erlegt, 
ſo ſind oft größere Hautpartien zerriſſen. Es iſt 
dann durchaus notwendig, dieſe Löcher durch Zu— 
nähen zu ſchließen, ehe die Haut wieder umgewandt 
wird. In vielen Fällen find auch Flügel⸗ oder 
Beinknochen zerſchmettert worden. Sind dieſelben 
bloß gebrochen, ſo ſind die beiden Knochenenden 
durch einen geglühten, ſpitzen Draht, der ſo weit 
in den Kanal eingeſchoben wird, daß er oben und 
unten hervorkommt und umgebogen werden kann, 
zu vereinigen. Ganz zerſchmetterte Knochen ſind 
durch zwei Drähte, welche gelenkartig verbunden 
werden, und den Ober- und Unterarm reſp. die 
Schenkel darſtellen, zu ergänzen. Durch angewickelte 
Hölzchen erhalten dieſe Drähte die ungefähre Stärke 
der natürlichen Knochen. Oft weiß man kaum, wo 
man die Drähte befeſtigen ſoll; es pflegt jedoch aber 
immer noch ein Stümpfchen vorhanden zu ſein, 
welches den Draht hält, natürlich darf in ſolchem 
Falle keine zu ſtarke Nummer gewählt werden, weil 
dann der Knochen leicht ausbricht. 

Sind nun alle ſolche Nebenarbeiten gethan, ſo 
iſt die Haut ſo weit zugerichtet, daß ſie wieder um⸗ 
gekehrt werden kann. Zuerſt wird die Kopfhaut 
unter vorſichtiger Benutzung der Fingernägel nach 
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dem Schnabel hin zurückgezogen und dann allmäh— 
lich auch die Halshaut herübergebracht, wobei ein 
Bindfaden, der ſchon vor dem Abbalgen durch die 
Naſenlöcher des Vogels gezogen wurde, gute Dienſte 
thut, weil man an ihm mitziehen kann. Sollte die 
Haut etwas ſpröde geworden ſein, ſo iſt alles ge— 
waltſame Ziehen vergeblich, ja ſogar gefährlich, weil 
dann leicht die ganze Kopfhaut platzt und der Balg 
dadurch untauglich wird. Am ſicherſten geht man, 
wenn man ſolche Häute vor dem Umwenden mit 
etwas Waſſer anfeuchtet und den Hals in die Breite 
zieht oder mit einem runden Stäbchen, etwa einem 
Pinſelſtiele, von innen her ausweitet. Mußte auch 
der Hals beim Abbalgen aufgeſchnitten werden, ſo 
ſind natürlich die Nadeln, mit denen der Schnitt 
nach dem Abhäuten der betreffenden Stelle zugeſteckt 
wurde, zu entfernen, ehe die Halshaut übergeſtülpt 
wird. 

Nachdem der Balg glücklich umgewandt wurde, iſt 
gleich der Kopf nachzuſehen, namentlich darauf zu 
achten, ob die Hautpartien zwiſchen den Augen 
und Naſenlöchern und an den unteren Kinnladen 
gelöſt wurden. Iſt dies von innen nicht genügend 
ausgeführt, ſo muß es jetzt mit dem Pfriemen ge— 
ſchehen, den man durch die Augenhöhlen einführt. 

Bei großen Vögeln iſt nun noch der Unterarm 
von außen abzubalgen. Zu dieſem Zwecke wird der 
Flügel auf dem Tiſche ausgebreitet und auf dem 
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Raine der Unterſeite fo aufgeſchnitten, daß die Deck⸗ 
federn den Schnitt gut verbergen. Hierauf ſind 
die Muskelbündel herauszuſchälen, wobei aber die 
Armſchwingen mit ihren Kielen an der Elle ſitzen 
bleiben, weil die Flügel dadurch, beſonders bei fliegend 
dargeſtellten . einen viel feſteren Halt und 
auch ein glatteres Aus⸗ 

ſehen bekommen. Das 
Abbalgen iſt bis über das 
Handgelenk fortzuſetzen, 
natürlich nur ſo weit, 
als Fleiſch ſitzt, was leicht 
mit Anwendung des Spa⸗ 
tels, der zwiſchen Knochen 
und Haut geſchoben wird, 
nachdem zuvor ein Schnitt 
gemacht wurde, zu erfah— 
ren iſt. Es empfiehlt ſich, 
Abu i Gb hier gleich etwas Spiri⸗ 
Spritzen unter die Haut. tus einzuſpritzen. Zum 
Spritzen bedient man ſich 

entweder einer feinen Glasſpritze, oder da ſolche 
leicht zerbricht, der haltbareren Zinnſpritze (1,20 M.), 
die ebenfalls aus der Lehrmittelhandlung von W. 
Schlüter zu Halle a. Saale bezogen werden kann. 
Auch ein in eine Spitze auslaufender Gummiball, 
Abb. 15, in Gummiwarenhandluugen erhältlich, läßt 
ſich gut verwenden. Soll er mit Flüſſigkeit ge⸗ 
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füllt werden, jo ſteckt man die Spitze in dieſelbe 
hinein, drückt alsdann die Luft heraus, worauf er 
ſich von ſelber füllt, ſobald der Druck aufhört. 


Behandlung der in Täulnis übergegangenen Högel. 


In warmen Sommertagen gehen die erlegten 
Vögel bald in Zerſetzung über, beſonders wenn es 
verſäumt wurde, in den Rachen und die Kloake 
gepulvertes Alaun und Salz einzuſtreuen oder 
ſpiritusgetränkte Watte einzuführen. Ehe zum Ab— 
balgen ſolcher Exemplare geſchritten wird, füllt man 
Hals, Rachen und Schnabel mit Stärkemehl, damit 
die übelriechende, das Gefieder verderbende Feuchtig— 
keit abſorbiert werde. Iſt das Gefieder bei großen 
Vögeln am Halſe bereits loſe geworden, ſo würden 
nur wenig Federn ſitzen bleiben, wenn man die 
Halshaut auf die oben beſchriebene Weiſe abbalgen 
wollte. Man thut in ſolchem Falle am beſten, die 
Augen von außen herauszunehmen, den Hals der 
ganzen Länge nach aufzuſchneiden, die Haut zu 
löſen und das Innere durch Stärkemehl trocken zu 
machen. Solche Vögel ſind ſobald wie möglich zu 
vollenden und ſchnell zu trocknen, damit das Ge— 
fieder in der erhärtenden Haut feſt werde. 

Nicht ſelten erhält man Vögel zur Bearbeitung, 
welche ſich Knochenbrüche zugezogen haben. An 
den Bruchſtellen bildeten ſich dann Entzündungen, 
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die brandige Geſchwülſte erzeugten. In ſolchen 
Fällen iſt eine gewiſſe Vorſicht bei der Hantierung 
anzuraten, damit der Präparator ſich nicht ſelber 
eine Blutvergiftung zuziehe. Man lege den Vogel 
vor dem Abbalgen auf eine Unterlage von ſtarkem 
Papiere, zerſteche mit einem Pfriemen die brandige 
Stelle und ſtreue ſo lange Sägemehl auf, bis die 
Feuchtigkeit verſchwunden iſt. Zur größeren Sicher⸗ 
heit ziehe man, falls Wunden an den Fingern vor— 
handen ſind, bei der Arbeit alte Glacehandſchuhe 
auf und betupfe die Wunde mit konzentrierter 
Karbolſäure, was bei größeren jedoch nicht DAR 
den Arzt geſchehen darf. 

Iſt nun alles, was bisher über die Behandlung 
einer Vogelhaut geſagt wurde, ausgeführt, ſo iſt 
der Balg ſo weit zugerichtet, daß er auch an der 
Federſeite einer genaueren Durchſicht unterzogen 
werden kann. Sind noch blutige Stellen vorhanden, 
ſo werden ſie mit einem Schwämmchen abgewaſchen 
und etwaige Riſſe in der Haut an der Innenſeite 
zugenäht, indem abwechſelnd in die beiden Haut— 
ränder hineingeſtochen wird. Wenn nun an dem 
Balge das Gefieder feſtſitzt, ſo iſt er zu weiterer 
Bearbeitung geeignet, anderenfalls aber dem An— 
fänger davon abzuraten, da er daraus doch nichts 
Brauchbares zuſtande bringen würde. 
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Die Konfervierung der Haut. 

Keines Künſtlers Werke ſind wohl leichter dem 
Verderben ausgeſetzt als die des Präparators. 
Faäulnis, Feuchtigkeit und Inſekten würden das 
Werk ſeiner Hände in kurzer Zeit zerſtören, wenn 
keine Mittel angewandt würden, dieſe Feinde abzu— 
halten. Am ſchnellſten wird ein Präparat ver— 
nichtet, ſobald gewiſſe Larven der Kleinſchmetter— 
linge, die Motten, ſich ſeiner bemächtigen. Die 
ſchlimmſten unter ihnen ſind die Kleider- und Pelz⸗ 
motten, deren Larven in Futteralen wohnen, welche 
ſie aus feinen Faſern bereiten. Auch der Speck— 
käfer (Dermöstes lardärius) ſucht die Präparate 
heim und benagt gern die Teile, in denen noch 
Fleiſchreſte zurückgeblieben ſind oder welche ſtarke 
Häute haben, wie z. B. die Beine der Schwimmvögel. 
Die erſte auf das Konſervieren ſich beziehende 
Arbeit iſt darauf gerichtet, die Haut vor Zerſetzung 
zu bewahren; deswegen gilt es vor allem, dem 
Balge einen Teil ſeines Waſſergehaltes zu entziehen 
und die Eiweißſtoffe zu entfernen. Ein vorzügliches 
Gerbemittel für Vogelhäute iſt guter Brennſpiritus, 
mit dem alle inneren Teile der Haut mittelſt eines 
Pinſels zu beſtreichen ſind. Bei ſtarken Bälgen 
iſt eine Löſung von pulverifiertem Alaun und Koch— 
ſalz, zu gleichen Teilen gemiſcht und in heißem 
Waſſer gelöſt, anzuwenden. Es ſind mit dieſen 
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Flüſſigkeiten auch die Teile auszuſpritzen, die der 
Pinſel nicht erreichen kann, alſo die kanaliſierten 
Läufe, Zehen und die Handknochen der Flügel. 

Ehe der Balg eingeſtrichen wird, iſt er natürlich 
wieder umzuwenden. Bei dünnen Bälgen genügt 
eine einmalige Befeuchtung mit der Salzlöſung oder 
dem Spiritus; in ſtarken müſſen wenigſtens die 
Stellen, wo die großen Federkiele eingewachſen ſind, 
mehrmals mit der Konſervierungsflüſſigkeit beſtrichen 
werden, ehe das Gift hineinkommt. Liegt nur ein 
Balg zur Bearbeitung vor, ſo kann er ſo lange 
umgewandt hängen bleiben, bis die Flüſſigkeit ein⸗ 
gezogen iſt, wonach er dann vergiftet wird. Sind 
aber mehrere gleichzeitig zu präparieren, ſo iſt die 
Federſeite nach dem Einſtreichen wieder nach außen 
zu bringen, worauf die Bälge an einem kühlen Orte 
einen bis zwei Tage auf einer weichen Unterlage 
liegen bleiben. Soll die Haut dann vergiftet werden, 
ſo iſt ſie wieder zu kehren. Sollte ſie bereits hart 
geworden ſein, ſo benetze man ſie innen mit Waſſer, 
worauf ſie wieder weich wird und ſich gut han— 
tieren läßt. 

Der andere Teil der Konſervation richtet ſich 
auf die Fernhaltung der Mottenlarven und anderer 
Verderber aus dem Heere der Inſekten. Zu dieſem 
Zwecke wird von manchen Präparatoren vieles 
empfohlen, beſonders ſtarkriechende Mittel, wie 
Kampfer, Terpentinöl, Inſektenpulver, Tabak, ferner 
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Kalk, Kupfervitriol und Holzeſſig. Eine Zeit lang 
mögen ja alle dieſe Mittel vorhalten, aber auf eine 
lange Dauer der Präparate iſt bei ihrer alleinigen 
Verwendung nicht zu rechnen; da iſt und bleibt 
bis jetzt das einzige Mittel die Vergiftung der Bälge. 

Früher wurde zu dieſem Zwecke vielfach die 
Becoueur'ſche Arſenikſeife angewandt, welche aus 
weißer Seife, Kalk, Kampfer und pulveriſiertem 
Arſenik hergeſtellt wird. Der Umſtand jedoch, daß 
Präparate, die mit dieſem Präſervativ behandelt 
ſind, lange Zeit den unangenehmen, geſundheits— 
ſchädlichen Knoblauchsgeruch verbreiten, und daß 
ferner die Arſenikſeife in völlig trockenem Zuſtande 
ſpäter durch etwa vorhandene Löcher im Balge 
ausgeſtreut und durch Aufwirbelung des im Zimmer 
ſich befindlichen Staubes leicht eingeatmet werden 
kann, läßt dieſes Mittel für unſeren Zweck als 
nicht beſonders geeignet erſcheinen. Die angeführten 
Übelſtände werden vermieden durch das von Martin 
in ſeiner Taxidermie empfohlene arſenigſaure Natron 
oder das vielleicht noch wirkſamere arſenigſaure Kali; 
500 Gramm für 1 M. bei W. Schlüter, Halle, er— 
hältlich. Dieſe Gifte werden jedoch auch wohl in 
jeder Apotheke angefertigt. 

Das Gift wird mit einem Pinſel auf alle inneren 
Teile der Haut und mittelſt Einlaufens auch in 
die kanaliſierten Teile gebracht; ebenſo ſind alle 
äußeren weichen Teile des Balges, als Kämme, 
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Lappen, Beine, Schwimmhäute damit zu vergiften, 
jedoch erſt nach der Aufſtellung des Präparates. 

Nachdem das Gift etwas in den Balg einge— 
zogen, kehrt man letzteren wieder um und läßt ihn 
ungefähr einen Tag an einem kühlen, geſchützten 
Orte liegen, damit das Gift die ganze Haut ordent— 
lich durchdringe. Inzwiſchen kann man an die 
Verfertigung des künſtlichen Körpers gehen. 

Daß man mit dem Gifte ſorgfältig umgehen 
und es nach jedesmaligem Gebrauche ſofort wieder 
unter ſicheren Verſchluß bringen muß, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, ebenſo die Reinigung der Hände 
und des Handwerkszeuges nach vollendeter Arbeit. 

Das Arſenik iſt zwar ein ſehr gefährliches Gift, 
ſchädliche Folgen jedoch durch die äußere Berührung 
mit der Haut habe ich während meiner langjährigen 
Praxis nicht bemerken können. Hin und wieder 
wurden kleine Verletzungen an der Hand durch 
Eindringen der Konſervierungsflüſſigkeiten etwas 
gereizt, ſo daß ſie mehr ſchmerzten. Um dies zu 
verhindern, verbinde man etwa vorhandene Ver— 
letzungen bei der Arbeit mit feuchten Läppchen, 
oder ziehe auf die Finger Däumlinge von alten 
Glacehandſchuhen; überhaupt ſind Wunden während 
der Hantierung, wie ſchon an anderer Stelle be— 
merkt wurde, antiſeptiſch zu behandeln. 
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Die Herſtellung des künſtlichen Körpers. 
Über dieſen Teil der Arbeit ließe ſich beinahe 
ſelber ein ganzes Buch ſchreiben, wenn man, in 
das kleinſte gehend, alles anführen wollte. Es 
dürfte jedoch genügen, nur die Hauptpunkte zu be— 
rühren, da der denkende Arbeiter ſelber auf vieles 
kommt, was Erleichterung ſchafft, und oft noch 
praktiſcher iſt, als das, was ihm ein anderer anzu— 
geben vermag. 

Der künſtliche Körper wird aus weichem, loſem 
oder ſolchem Materiale hergeſtellt, welches ſich leicht 
ſchneiden läßt, wie z. B. filziger Torf und Kork, 
woraus indeſſen nur kleinere Körper nachgebildet 
werden. Mittlere verfertigt man aus Werg, größere 
aber aus Seegras, Holzwolle und weichem Heu; 
dieſe Stoffe ſind jedoch zuletzt mit einem Überzuge 
von Werg zu bekleiden, damit der Körper glatter 
wird und keine Schwierigkeiten beim Einlegen ver— 
urſacht. | 

Nachdem die Länge des Rumpfes über dem 
Rücken des Kadavers abgemeſſen iſt, wird ein ge— 
glühter Draht von gleicher Länge mit Wachs über— 
ſtrichen, damit das aufgewickelte Werg daran gut 
haftet. Hat der Körper durch fortgeſetztes Um— 
wickeln von Stopfmaterial, welches durch Wickel— 
garn feſtgezogen wird, die etwaige Stärke des 
natürlichen erreicht, ſo iſt die an manchen Stellen 
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ſtark hervortretende Muskulatur beſonders nachzu—⸗ 
bilden und anzuwickeln, was jedoch nur bei größeren 
Körpern notwendig iſt. Im allgemeinen iſt zu 
beachten, daß die Muskulatur bei dem lebenden 
Tiere immer etwas ſtärker iſt, als ſie am Kadaver 
erſcheint; daher muß man beſtrebt ſein, den künſt⸗ 
lichen Körper mindeſtens eben ſo groß wie den 
natürlichen zu machen, wobei auch die Krümmung 
des Rückens beachtet und durch Auflegen beſonderer 
Schichten und durch Biegen des ganzen Körpers 
erzielt werden muß. 

Viele unnütze Arbeit verurſacht indeſſen ein zu 
groß gemachter Leib, weswegen ein öfteres Nach— 
meſſen mit dem Centimetermaße erforderlich iſt. 
Stellt ſich nach dem Einlegen des künſtlichen Körpers 
heraus, daß er ſtellenweiſe nicht voll genug ge- 
worden iſt, ſo braucht er deswegen gerade nicht 
herausgenommen zu werden, weil ſich die Stellen 
leicht nachſtopfen laſſen, was vor dem Zunähen 
geſchieht, nachdem alles in die richtige Lage ge— 
bracht worden iſt. 

Hervorzuheben iſt noch, daß der künſtliche Leib 
auch die erforderliche Feſtigkeit haben muß, die 
ſpäter einzuführenden Drähte zu halten; daher iſt 
es nötig, das Wickelgarn recht feſt anzuziehen, be- 
ſonders bei dem inneren Teile, dem Kerne; die 
äußeren Lagen ſind loſer und mit gewöhnlichem 
Rollengarne zu ſchnüren, Abb. 16 und 17. 
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Viele Vögel, z. B. Rohrdommeln und Rallen, 
haben einen ſehr zuſammengepreßten Leib, der ſich 
durch bloßes Wickeln nicht genau nachbilden läßt. 

Er muß vielmehr durch Drücken und Klopfen mit 
dem Hammer und Durchnähen in die rechte Form 
gebracht werden; ebenſo iſt auch der Einſchnitt 
beim Anſatze des Halſes vorn an der Bruſt durch 


Abb. 16. | Abb. 17, Fertiger Kör— 
a Kern aus Stroh oder Heu. per aus loſem Material 
b äußere Lage aus Werg. | nach der Schnürung. 


Preſſen, Herausſchneiden und Klopfen herzuſtellen. 
Bei Vögeln mit dichtem Gefieder, z. B. den Tauchern, 
iſt es nicht durchaus erforderlich, daß der nach— 
gebildete Körper genau dem natürlichen gleicht. 
Es genügt, zunächſt einen feſten Kern herzuſtellen 
und denſelben nach Einführung in den Balg mit 
weichem Materiale zu umſtopfen, wodurch meiſt 
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viel beſſere Reſultate als bei der genauen Nachbil- 
dung des Körpers erzielt werden. 1 

Bei großen Vögeln, wie Pfauen, erhält der 
Körper bei alleiniger Verwendung von loſem Materiale 
nicht ſo viele Feſtigkeit, um die ziemlich ſtarken 
Beindrähte feſtzuhalten; es iſt daher nötig, ein 
nach dem Längsdurchſchnitte des Körpers grob zu— 
geſchnittenes Brett etwa von der Stärke eines 
Fingers in die Mitte zu nehmen und das Stopf— 
material an den Seiten und Kanten anzuwickeln. 
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Lon der Seite gejehen 


Die Beindrähte werden ſpäter durch Einklopfen 
in dem Holze befeſtigt. Soll der Pfau ſo darge— 
ſtellt werden, daß er mit ſeinem Schweife ein Rad 
ſchlägt, ſo muß an dem hinteren Ende des Körpers 
auf der oberen Kante des erwähnten Brettes ein 
anderes kreisförmig geſchnittenes mittelſt eines ſtär— 
keren Drahtes ſo angebracht werden, daß es ſich 
auf⸗ und abwärts biegen läßt. An dieſer runden 
Scheibe wird nun der Schweif da, wo die Kiele 
eingewachſen ſind, mit einigen dünnen Stiften be⸗ 
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feitigt und alsdann emporgerichtet, fo daß die 

Scheibe im Innern als Träger dient, Abb. 18. 
Was nun die Herſtellung der Hälſe betrifft, 

ſo iſt von vornherein zu bemerken, daß zu den— 

ſelben niemals zu ſtarke Drähte aus— 

gewählt werden dürfen, weil dieſe zu 

ſteif wären und ſich ſchwer in die ge— 

wünſchte Stellung biegen ließen und 

darum dem Halſe und Kopfe eine un— 

vorteilhafte Stellung geben würden; 

deswegen nehme man lieber zu ſchwache 

als zu ſtarke Drähte. 
Für kleine und mittlere 

Vögel iſt ein Halsdraht ge⸗ 

nügend. Derſelbe wird, nach⸗ 

dem er ſpitz gefeilt, in den 

vorderen Teil des Körpers 

eingeſtoßen, an der Spitze 

umgebogen und verankert, 

Abb. 19. Zur beſſeren Be⸗ 5 

feſtigung biege man den ganz . b 

zen Draht wieder zurück und 9192 1 

ziehe ihn mit der vorderen drahte. 

Spitze noch einmal durch den Körper, wie Abb. 20 zeigt. 
Für größere Vögel ſind zwei Drähte notwendig. 

Nachdem dieſelben, wie Abb. 21 veranſchaulicht, ver⸗ 

ankert und feſtgezogen ſind, werden fie zuſammen— 

gedreht, indem der Körper mit der Linken gefaßt 

4 


Voegler, Präparator. 
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und die Drähte zwiſchen den Daumen und Zeiges f 


finger der Rechten genommen werden. Wenn nun 


die linke Hand den Körper nach einer Seite drehend 
bewegt, ſo werden die beiden Halsdrähte vereinigt, 


| 


SS 


Abb. 20 (ohne Verſchnürung). 
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ohne daß man einen Finger zu bewegen braucht. 
Damit der Draht auch in der Schädelhöhle befeſtigt 
werden kann, iſt der obere Teil ſchleifenartig um— 
zubiegen, wie aus Abb. 22 erſichtlich wird. 


Abb. 21. Zwei eingeſteckte Halsdrähte zeigend, 
zum Drehen fertig. 


Wollte man den künſtlichen Hals gerade ſo lang 
wie den natürlichen machen, ſo würde er bei dem 
ausgeſtopften Vogel zu lang erſcheinen; daher nehme 
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man den Hals bei großen Vögeln ca. zwei bis drei 
Centimeter kürzer, als er in Wirklichkeit iſt; bei 
kleinen Vögeln muß man ent⸗ 8 


8 

ſprechend weniger verkürzen. 7 
Hat der Körper als feſte 

Grundlage ein Brett, ſo ſind 

die beiden Halsdrähte an dem 


unteren Ende ſchlingenartig um— 


“er 
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zubiegen und auf dem oberen N 
Rande des Holzes feſtzunageln N 
und dann jo weit zuſammenzu— N 
drehen, bis der Hals feine be— N 


ſtimmte Länge erreicht hat. en 
Auf dem gewachsten Drahte E 
wird dann feines Werg bis zur vr 
Stärke des wirklichen Halſes 
aufgewickelt. Bei großen Vö— 
geln, namentlich Sumpfwatern, FVV 
iſt auch noch die Luftröhre br WE = 
ſonders herzuſtellen und anzu | Tr 
wickeln; überhaupt iſt zu beach: 1 
ten, daß der Hals felten ganz a 
ſtielrund, ſondern gewöhnlich Abb. 22. 
etwas flach gedrückt iſt, was Die zuſammen— 
durch Drücken und Einnähen gedrehten Drähte 
erreicht wird. Bei Vögeln mit e 
kurzem Halsgefieder iſt dringend anzuraten, auf die 
Herſtellung des Halſes große Sorgfalt zu verwenden, 
4 * 
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namentlich iſt darauf zu ſehen, daß die Wickelung 

glatt und ohne Falten erfolge, weswegen man auch 
N nur feines Garn verwenden 
1. darf. Um eine recht ebene 
: Oberfläche zu erzielen, em— 

pfiehlt es ſich, den Hals nach 
der Wickelung mit zähem Leime, 
dem etwas Gift beigemiſcht 
wurde, zu beſtreichen und 
dann mit Sägeſpänen zu be⸗ 
legen. Dies Verfahren iſt 
hauptſächlich bei Schwimm- 
vögeln zu empfehlen; übrigens 
giebt auch der erhärtende Leim 
langen Hälſen eine erhöhte 
Feſtigkeit und iſt dies Verfah⸗ 
ren auch für ausgebreitete 
Schwingen von großem Nutzen. 
Iſt der künſtliche Körper 
nun vollendet, ſo hat er, von 
oben geſehen, ungefähr die Ge⸗ 
ſtalt, die Abb. 23 zeigt. Der 
Balg iſt jetzt zu wenden, die 
Drahtſchlinge in die Schädel⸗ 
höhle zu bringen und durch 
angefeuchtete Watte, die mit dem Pfriemen nach- 
geſtopft wird, zu befeſtigen. Um ein Herausgleiten 
des Halſes aus der Schädelhöhle zu verhüten, thut 


Der vollendete Körper 
von oben geſehen. 
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man gut, mittelft einer langen Nadel einen Faden 
durch das Werg des Halſes und die Augenhöhlen 
mehrmals hindurchzuziehen, wodurch der Schädel 
ganz ſicher befeſtigt wird. Durch dasſelbe Verfahren 
werden auch defekte Schädel feſt, nur iſt dafür zu 
ſorgen, daß die Fäden ſich ſtrahlenartig auf der 
Schädeldecke ausbreiten. Wenn dieſe ſo zerbrochen 
iſt, daß ſie dem Drahte keinen Halt mehr gewährt, 
ſo gießt man, ehe der Draht eingefügt wird, Leim 
hinein, mit dem man auch die Oberſeite des Schädels 
beſtreicht. Damit bei der ſpäteren Arbeit der Leim 
durch die Fingerwärme nicht weich werde, iſt er mit 
Sägemehl zu beſtreuen, und nachdem alles trocken 
geworden, der Halsdraht auf die vorhin angegebene 
Weiſe feſtzumachen. Durch dieſes Verfahren laſſen 
ſich noch ſogar Vögel retten, denen die ganze Schädel— 
decke zerſchmettert wurde. Iſt dieſelbe jedoch in 
ſolchem Zuſtande, daß ſie in getrennte Stücke zer— 
fällt, ſo mache man am Halsdrahte keine Schlinge, 
ſondern bohre die angefeilte Spitze in die Baſis des 
Oberkiefers. Da, wo der Schädel ſitzen müßte, iſt 
ein Kork anzubringen, der durch den vorhin er— 
wähnten Draht in ſeiner Lage gehalten wird. Die 
richtige Geſtalt des Kopfes iſt ſpäter durch Nach— 
ſtopfen zu erſtreben. 

Bevor der Balg umgewandt wird, ſind die Augen— 
höhlen bei einem unbeſchädigten Schädel mit angefeuch— 
teter Watte auszufüllen. Bei manchen Bälgen 
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verurſacht das Wenden ziemliche Schwierigkeiten, 
beſonders wenn die Haut hart geworden iſt. Wird 
dieſe in ſolchen Fällen nicht mit Waſſer angefeuchtet 
und vorſichtig etwas ausgedehnt, ſo liegt die Gefahr 
des Zerplatzens ſehr nahe. Überhaupt iſt das Um— 
wenden mit der größten Ruhe und Geduld vorzu— 
nehmen, wenn es glücklich gelingen ſoll. | 
Bleei aufgeſchnittenen Hälſen muß darauf geachtet 
werden, daß der Schnabel beim Wenden auch wirk— 
lich in die Schnittſpalte, d. h. in den Federn ent⸗ 
lang gleitet und nicht außerhalb bleibt. Nach dem 
Umwenden des Balges werden die Federn des Kopfes 
und Halſes ſowie die Schulterfittiche in die rechte 
Lage gebracht, was am beſten mit einer Pincette 
oder auch einem Pfriemen geſchieht. In letzterem 
Falle werden die Federn zwiſchen Daumen und 
Pfriemenſpitze genommen und zurecht gezupft, wobei 
man aber nicht ſo ſtark ziehen darf, daß das Ge— 
fieder ausgeriſſen wird, was leicht bei fauligen 
Bälgen geſchieht. Durch Übung erhält man bald 
das richtige Gefühl, wie ſtark man ziehen darf. 


Die Einführung der Drähte und das Schließen 
des Balges. 

Das Einführen der Bein- und Flügeldrähte wird 
dem Anfänger gewiß einige Schwierigkeiten bereiten. 
Vorweg ſei bemerkt, daß die Stärke der Drähte der 
Größe des Vogels entſprechen muß; dieſelben ſind 
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für die Ständer ſtets ſtärker zu wählen als für 
den Hals, damit der Vogel die nötige Stabilität 
erhält; ſie dürfen aber nicht ſo ſtark ſein, daß die 
Haut am Laufe beim Einſchieben zerſprengt wird. 
Da für ausgebreitete Schwingen zwei Drähte er— 
forderlich ſind, ſo dürfen dieſelben eher zu dünn 
als zu ſtark genommen werden. Für einen Buſſard 
genügt z. B. für die Flügel Draht von der Dicke 
einer mittelſtarken Stricknadel; für die Beine darf 
er von doppelter Stärke ſein, etwa ſo ſtark wie 
die ſchwächeren Sprungfedern in der Polſterung des 
Sofas. 

Die verhältnismäßig geringſte Arbeit hinſichtlich 
der Anbringung der Drähte erfordert ein Vogel 
mit geſchloſſenen Flügeln, weil dieſe ohne innere 
Drähte befeſtigt werden. Es ſoll nun zunächſt die 
Einlegung der Drähte bei einem kleinen Vogel von 
der Größe eines Dompfaffen gezeigt werden. Die 
Hauptſache iſt hierbei, nur ganz ſchwachen, recht 
biegſamen Draht für die Beine zu nehmen, damit 
ſich dieſe leicht in die richtige Stellung einbiegen 
laſſen; am beſten eignet ſich daher geglühter Meſſing— 
oder ſog. Blumendraht, der für künſtliche Blumen 
die Stengel liefert. Letzterer hat noch den Vorzug 
voraus, daß er bereits geglüht iſt und daher gleich 
verarbeitet werden kann. Da ſich an dieſem feinen 
biegſamen Drahte nur eine unvollkommene Spitze 
feilen läßt, ſo iſt es behufs ſeiner leichteren Ein— 
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ſchiebung ſehr vorteilhaft, wenn mit einem ſpitzen 
Inſtrumente, etwa einem ungeglühten Drahte, von 
der Fußſohle her unter der Haut am hinteren Teile 
des Laufes bis über das Ferſengelenk der Weg, 
den der Fußdraht nehmen ſoll, vorgebohrt wird. 

Iſt er nun in dieſen Kanal eingeſchoben, ſo 
wird der Balg an dem Beine bis zum Ferſengelenke 
umgekehrt, darauf mit dem vorhin erwähnten In⸗ 
ſtrumente ein Kanal durch das an den Beinknochen 
feſtgewickelte Werg angelegt und der Beindraht bis 
hierher nachgeſchoben. Nachdem die Haut wieder 
mit den Federn nach außen gekehrt iſt, wird er 
auch in dem Körper befeſtigt, wozu wieder der Weg 
durch Vorbohren geebnet werden muß. Bei kleinen 
Vögeln iſt es aber nicht nötig, daß die Beindrähte 
quer durch den ganzen Leib geſtochen werden; ſie 
ſitzen auch feſt, wenn man ſie ſo durchſtößt, daß 
ſie bereits am Bauche ſtatt an der gegenüberliegen⸗ 
den Körperſeite hervortreten. 

Von großer Wichtigkeit iſt das Einſetzen des 
Beindrahtes in den richtigen Punkt, d. h. da, wo 
bei dem lebenden, ruhig ſitzenden Vogel das Knie 
ſteht. Viele Präparate machen eben deswegen einen 
ſo unnatürlichen Eindruck, weil die Beine nicht am 
richtigen Orte, meiſt zu weit nach hinten ſtehen. 
Soll dieſer Fehler vermieden werden, ſo muß man 
vor dem Abbalgen die Unterſchenkel nach oben biegen 
und ſich die Lage des Kniepunktes genau einprägen. 
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Bei einem großen Vogel find die gut geglühten 
und kantig gefeilten Drähte von unten durch die 
Fußſohle zu ſtoßen und an der Hinterſeite des 
Laufes durch drillende Bewegung weiter zu führen, 
bis an das Ferſengelenk. Nachdem das Bein als— 
dann gewandt, iſt der Draht durch die über dem 
Gelenke liegenden Sehnen und Bänder (Gelenkkapſel) 
hindurch in die an dem Schenkel angewickelte Mus⸗ 
kulatur zu treiben. Sobald die Spitze oben etwa 
zwei Centimeter lang hervorſteht, wird das Bein 
wieder umgekehrt, ſo daß die Federn nach außen 
ſtehen, wobei beſonders darauf zu achten iſt, daß 
die Haut auch in die richtige Lage kommt, damit 
nicht etwa bei einem Raubvogel die Hoſen an der 
verkehrten Seite ſtehen. Iſt dies der Fall, ſo iſt 
das Bein nochmals zu wenden und der Balg in 
die natürliche Lage zu bringen, wozu oft große 
Geduld erforderlich iſt. 

Da bei großen Vögeln bei dem Abbalgen von 
dem Oberſchenkel immer noch ein Stückchen ſtehen 
bleibt, ſo iſt bei ihnen der Punkt, wo der Bein— 
draht eingeſtochen wird, etwas mehr nach hinten 
zu verlegen. Sobald das Bein zurechtgebogen wird, 
ſchiebt ſich das Kniegelenk weiter vor und wird 
ſomit in ſeine urſprüngliche Lage gerückt. 

Wenn die richtige Einſatzſtelle für den durch 
den Oberſchenkel gehenden Draht gefunden iſt, wird 
er durch Klopfen auf das untere Ende quer durch 
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den Leib bis zur gegenüberliegenden Seite getrieben, 
wo die Spitze umgebogen und durch kräftiges Ziehen 
verankert wird. Darauf wird der Oberſchenkel an 
den Leib geſchoben und durch Biegen des Drahtes 
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Abb. 24. | 
ab der nach der Verankerung zurechtgebogene Beindraht. 
ce Stützdraht für den Oberarm. 79 Stützdraht für 
den Unterarm. Ah Träger für das Steuer. 


in die Form und Lage gebracht, die Abb. 24 zeigt, 
wobei jedoch zu bemerken iſt, daß die Drähte, ſo— 
weit ſie durch den gewickelten Körper und die Beine 
gehen, natürlich nicht ſichtbar find, in der Zeich— 
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nung aber, um ihre Richtung deutlich zu veran— 
ſchaulichen, ſo dargeſtellt ſind. 

Wenn ein Vogel mit aufgehobenen Flügeln 
präpariert werden ſoll, ſo ſind die Stützdrähte 
einzuziehen, bevor die Ständer feſtgemacht werden. 
Hat man ſich durch Einlegen des Körpers in den 
Balg von der Exaktität der bisherigen Arbeit über— 
zeugt, ſo wird der Balg zunächſt wieder bis zum 
Halſe umgewandt. Nachdem der eine Flügel bis 
zum Ellenbogengelenke umgekehrt iſt, wird ein an 
beiden Enden zugeſpitzter Draht, die punktierte 
Linie od in Abb. 24, durch die Markhöhle des Ober— 
armes geſtoßen, von welchem der Gelenkkopf abzuſägen 
iſt, damit die Höhlung ſichtbar wird, und dann durch 
Drillen in der Nähe des Ellenbogengelenkes durch 
den Knochen getrieben und umgebogen. Das 
entgegengeſetzte Ende dieſes Drahtes, Abb. 24de, 
ſtößt man durch den Leib, zieht den Flügelknochen 
feſt an und verankert darauf den Draht. Damit 
aber auch der Unterarm getragen werde, muß noch 
ein langer, geglühter Draht von gleicher Stärke 
wie der erſte eingeführt werden, Abb. 2479. Der⸗ 
ſelbe wird unter der Haut an dem Flügelknochen ent— 
lang geſchoben und mit der Spitze bis zum Handgelenke 
gebracht, über welchem er durch bohrende Bewegung 
weiter zu führen iſt, bis er etwa an der Mittel— 
hand, Abb. 14, zum Vorſcheine kommt; er darf 
aber nicht zwiſchen zwei große Federkiele einge— 
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klemmt werden, weil dadurch die Federn aus ihrer 
natürlichen Lage gedrängt würden. Bei Vögeln 
mit aufgeſchnittenen Flügeln verurſacht das Ein- 
legen dieſes langen Drahtes nur geringe Schwierig— 
keiten, da man ihn bequem von dem Schnitte aus 
weiter dirigieren kann. Für halb geöffnete Flügel 
genügt überhaupt die Einbringung nur eines langen 
Drahtes. 

Iſt das Einbringen des zweiten Trägers zur 
Zufriedenheit ausgefallen, ſo iſt er nun ſo weit 
nach außen zurückzuziehen, daß er mit ſeiner unteren 
Spitze auf den Körper geſetzt werden kann, worauf 
der Draht mit der breitſchnäbeligen Zange gefaßt 
und langſam in geringer Entfernung neben dem 
Träger des Oberarmes de, Abb. 24, durch den 
Körper geleitet und in 9 verankert wird. Hierauf 
ſind die Armknochen an der Schulter, am Ellen⸗ 
bogen und in der Nähe der Handwurzel mit Bind- 
faden an dem Drahte zu befeſtigen, worauf alsdann 
die Muskulatur durch recht weiches Werg, welches 
beſonders am Oberarm feſt gewickelt wird und noch 
durch Leim oder Kleiſter erhöhte Feſtigkeit gewinnen 
kann, erſetzt wird. Durch vorſichtiges Zerren ſind 
zuletzt die Hand- und Armſchwingen ſowie auch der 
Schulterfittich, Abb. 14, in die entſprechende Lage 
zu bringen, worauf dann der Flügel, falls er auf- 
geſchnitten, zugenäht und vorläufig in ſeine an 
fähre Stellung zurechtgebogen wird. 
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Bevor der Balg geſchloſſen wird, empfiehlt es 
ſich bei kleinen Vögeln gleich auch das Steuer feſt 
zu machen. Sollte ein Träger nicht hinreichend 
ſein, fo iſt noch ein zweiter einzuführen. Dieſelben 
ſind an der Unterſeite der Schwanzwurzel, unter— 
halb der Unterſchwanzdeckfedern einzuſtoßen und im 
Körper zu verankern, wie aus Abb. 24% erſichtlich 
iſt. Bei allen Vögeln, deren Balg durch Zunähen 
geſchloſſen wird, unterbleibt die Befeſtigung des 
Steuers aber am beſten ſo lange, bis der Vogel behufs 
genauerer Ausarbeitung der Stellung und Form 
aufgeſtellt worden iſt. 

Ehe der Balg geſchloſſen wird, iſt darauf zu 
ſehen, daß die Ränder auch gut aneinanderpaſſen. 
Erſcheint der Körper zu groß, ſo iſt die Haut auf 
der Innenſeite etwas mit Waſſer anzufeuchten, wo— 
durch ſie dehnbar wird. Zeigt ſich an manchen 
Stellen ein zu großes Plus zwiſchen Haut und 
Körper, jo muß mit den Stopfern nachgefüllt 
werden. Was dieſe betrifft, ſo ſind davon mehrere 
in verſchiedener Form und Länge vorrätig zu 
halten; ſie ſind wie die früher und weiter unten 
genannten Werkzeuge bei W. Schlüter, Halle a. S., 
zu beziehen und koſten laut Preisverzeichnis No. 171 
pro 1894 in drei Größen zuſammen 1 M. Man 
kann dieſe Inſtrumente jedoch auch recht gut ſelber 
maus geglühtem Drahte anfertigen, der am unteren 
Ende entweder rund gebogen oder in einem Holz— 
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griffe, in Eiſenläden erhältlich, befeſtigt und am 
oberen Ende, wie aus Abb. 25 erſichtlich, ent⸗ 
ſprechend geklopft und gefeilt wird. Das Inſtru⸗ 


Abb. 25. Verſchiedene Stopfer. 


ment unter Abb. 254 iſt aus Blech vom Klempner 


gelötet, und hat unten etwa die Stärke der kleinen 


Fingerſpitze, nach oben hin wird es allmählich 


dünner und iſt an der Spitze abgeſtumpft; ein 
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ähnliches Werkzeug iſt in 5 abgebildet, iſt jedoch 
aus Draht und bedeutend kürzer wie das erſte, 
welches etwa 20 Centimeter lang iſt. Beide dienen 
zum Nachſtopfen an Stellen, die man mit einem 
geraden Werkzeuge nicht erreichen könnte, während 
e und d da benutzt werden, wo es ſich um keine 
Krümmung der Körperform handelt, und zwar dient 
Werkzeug e zum Nachſchieben des Stopfmaterials 
im offenen Körper, d dagegen, welches auch in ge— 
krümmter Form anzufertigen iſt, wird mit der 
Spitze durch die Haut geſtoßen, ſobald an dem 
ſchon geſchloſſenen Balge im Innern noch). Full 
material verſchoben werden muß. 

Außer den bisher genannten Werkzeugen braucht 
man einen größeren und kleineren Hammer und einen 
Handfeilkloben zum Einſpannen der Drähte; für 
Anfänger genügt auch eine Drahtzange für 1 M. 
mit flachen Greifenden zum Feſthalten der anzu— 
feilenden Drähte; ferner eine Kneipzange zum Ab— 
ſchneiden des Drahtes (1,50 M.), eine gute Feile 
und ein Pfriemen. | 

Ehe man an das Zunähen des Balges geht, 
iſt darauf zu achten, daß dieſer an der Bruſt nicht 
zu weit nach dem Bauche heruntergeht. Man ziehe 
ihn gut nach den Schultern zurück, ſo daß die 
Schulterfittiche überall die neben und unter ihnen 
liegenden Daunen bedecken. Iſt dies nicht der Fall, 
dann befindet ſich der Balg noch nicht in ſeiner 
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natürlichen Lage. Dieſes Nichtſchließen der Ded- 
federn kann auch darin begründet ſein, daß der 
Körper über den Schultern zu breit geraten iſt. 
Er muß dann durch heftiges Preſſen zwiſchen den 
Händen zuſammengedrückt werden, bis die Deck— 
federn des Rückens kein Daunengefieder mehr hin— 
durchlaſſen. 

Beim Zunähen ſtarker Häute bedient man ſich 
dreikantiger Nadeln (in ſechs Größen zuſammen 
0,30 M.), bei kleineren gewöhnlicher Nadeln. Es 
iſt in der Weiſe zu nähen, daß abwechſelnd durch 
die innere Seite der Ränder nach außen geſtochen 
wird; die Stiche ſind erſt zuſammenzuziehen, ſobald 
eine Anzahl gethan iſt, damit die Gefahr des Ein— 
reißens vermindert wird. Sollte die Haut bereits 
ſehr trocken ſein, ſo iſt ſie durch Befeuchtung wieder 
ſchmiegſam zu machen. Wenn ein Ende genäht 
worden iſt, ſo fühle man mit dem Stopfer, wo 
noch nachgefüllt werden muß, und achte darauf, 
daß beſonders bei Wat- und Schwimmvögeln die 
Bruſt recht hervortritt; ebenſo ſind auch die Seiten 
unter den Flügeln zu füllen, damit letztere, falls 
ſie angelegt werden ſollen, gefällig und ungezwungen 
zu liegen kommen. Es ſieht nachher ſchlecht aus, 
wenn ſich zwiſchen den Schwingen und dem Körper 
eine Einſenkung befindet, und wenn nichts nachge— 
ſtopft wird, ziehen ſich die übergelegten Federn aus 
den nahegelegenen Seiten- und Bauchpartien immer 
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wieder zurück, jo daß die Senkung auch bei dem 
vollendeten Vogel noch ſichtbar bleibt. Bemerkt 
muß jedoch noch werden, daß an der Unterſeite 
nicht ſo ſtark nachgeſtopft werden darf, daß die 
Haut überall ſtraff anliegt, da ja auch, nachdem 
der Vogel aufgeſtellt iſt, oft im Rücken noch nachzu— 
füllen iſt. Wenn aber der Balg an der Bauchſeite 
ſchon ſtraff gefüllt wäre, ſo läge auch die Haut 
auf dem Rücken feſt, und wenn man nun den 
Stopfer darunter brächte, würde ſie zerplatzen. 
Kleine Bälge nähe man nicht, ſondern leime ſie 
zu. Nachdem die Federn auf Bruſt- und Bauch— 
rain zur Seite geſchoben, ſtreicht man zu beiden 
Seiten des Körpers mittelſt eines kleinen Tuſch— 
pinſels vergifteten Leim auf, zieht die Ränder zu— 
ſammen, drückt ſie etwas an und läßt ſie etwa 
eine Stunde lang liegen, worauf das Gefieder 
aufzulockern und zu ordnen iſt. Auch die Flügel 
ſind bei kleineren Präparaten durch untergeſtrichenen 
Leim feſtzumachen, was am beſten geſchieht, wenn 
der Vogel auf den Rücken gelegt wird. 

Durch eingeſchobene Nadeln, die erſt ſpäter, nach— 
dem der Vogel aufgeſtellt und trocken geworden iſt, 
mit der Zange abgekniffen werden, ſind ſie in der 
ihnen gegebenen Lage zu erhalten. Handelt es ſich 
um mittlere oder große Vögel, ſo läßt man die 
Flügel vorläufig noch unbeachtet, da ſie ſich beſſer 
anlegen laſſen, wenn das Präparat en iſt. 

Voegler, Präparator. 
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Die Aufſtellung und Pollendung des ausgeſtopften 
Vogels. 

Zur vorläufigen Aufſtellung zwecks genauerer 

Herausarbeitung der Poſition und Form bedient 


Abb. 26. a der ſeitwärts gebogene Fußdraht. 


man ſich bei kleineren Vögeln mit Vorteil weicher 
Torfſchnitte, bei größeren Erdvögeln glatter Bretter; 
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Baumvögel jet man vorerſt am beiten auf einen 
in einem Brette befeſtigten wagerecht gewachſenen 
Aſt, wie Abb. 26 zeigt, und bei ganz großen benutzt 
man eine ſog. Hutſche, wie ſie zur Aufſtellung der 
Weihnachtsbäume verwandt wird. Die Fußdrähte 
werden durch eingebohrte Löcher geſteckt, die ſo weit 
auseinanderliegen, als die Fußpunkte des ruhig 
ſtehenden Vogels entfernt ſind, und damit der Vogel 
bei der Arbeit feſtſtehe, ſind die Drähte unterhalb 
etwas ſeitwärts zu biegen, Abb. 26a. Natürlich 
müſſen dieſe Drähte, wenn der vollendete Vogel 
zuletzt auf einen künſtlichen Felſen geſtellt werden 
ſoll, viel länger zugeſchnitten ſein, als Abb. 26 zeigt. 

Am leichteſten iſt es, einen Vogel, mag es nun 
zu ebener Erde oder auf einem Aſte ſein, ruhig 
ſtehend darzuſtellen. Nachdem die richtige Entfernung 
der beiden Fußpunkte gefunden und die Drähte 
durch die Bohrlöcher geſteckt ſind, werden zunächſt 
die Ständer zurechtgebogen, damit der Vogel die 
für die weitere Bearbeitung notwendige, wenn vor— 
erſt auch nur annähernd richtige Poſition erhält. 
Im weiteren ſei hinſichtlich der Beine bemerkt, daß der 
Lauf niemals ſenkrecht ſteht, ſondern einen Winkel 
zu ſeiner Unterſtützungsfläche bildet, den man an 
dieſer Stelle durch Biegen leicht herſtellen kann. 
Auch in den Ferſen, Abb. 6 %2, muß der Draht 
gebogen werden, wenn das Bein eine natürliche 
Stellung einnehmen ſoll. Ferner iſt zu beachten, 
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daß die Ständer auch ſchemelbeinig ſtehen, d. h. ſich 
in den Ferſen mehr als in den Fußpunkten nähern. 
Die an vielen Präparaten auffällige Steifheit beruht 
zumeiſt in der falſchen Poſition der Beine, wodurch 
dann auch die Haltung des übrigen Körpers wejent- 
lich beeinträchtigt wird. 

Wird der Vogel auf eine ſchräganſteigende Unter 
lage, etwa einen ſchrägen Aſt geſetzt, ſo muß das 
höherſtehende Bein im Ferſengelenke mehr gebeugt 
werden als das tieferſtehende, auf welchem die ganze 
Körperlaſt ruht. Sollte der Vogel als zu weit 
nach hinten gerichtet erſcheinen, ſo iſt dieſem Fehler 
dadurch abzuhelfen, daß man den ganzen Körper 
weiter nach hinten, die Schenkel jedoch nach vorne 
biegt. Namentlich darf dieſe Manipulation bei Raub⸗ 
vögeln, deren Ständer auch oben am Körper kräftig 
hervortreten, nicht verabſäumt werden. 

Einen lebendigeren Ausdruck erhält der Vogel, 
wenn er zwar auch in ruhiger Stellung, jedoch den 
einen Fuß etwas vorgerückt, aufgeſtellt wird. Man 
muß nur darauf achten, daß die Ständer weder zu 
eng noch zu breit, auch nicht im Schritte zu weit 
ausgerichtet werden. Die Stellung iſt durch Her— 
richtung neuer Bohrlöcher ſo lange zu korrigieren, 
bis das Auge ſich befriedigt fühlt. 

Soll ein Vogel wirklich ſchreitend dargeſtellt 
werden, ſo ſind die Löcher der Stellung gemäß, 
die man, ſo oft ſich Gelegenheit bietet, an lebenden 
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Vögeln ſtudieren muß, anzubringen. Damit der 
rückwärts ſtehende Fuß auch aufgehoben präpariert 
werden kann, muß der Draht an der Unterſeite der 
Mittelzehe, dicht an der Kralle, eingeſtochen und 
von hier aus in bekannter Weiſe durch das Bein 
geführt werden. Überhaupt darf man ſich nur, falls 
über dieſe Stellung nicht genügende Klarheit herrſchen 
ſollte, vorſtellen, welche Poſition der eigene Fuß 
beim Gehen einnimmt. Vögel mit langen Beinen 
ſchreiten auch nicht in der Weiſe unſeres Haushuhnes, 
ſondern ſtellen die Füße beinahe auf Linie hinter— 
einander oder überkreuzen ſie ſogar. 

Bei allen dieſen Arbeiten zeigt es ſich, ob der 
Präparator ein offenes Auge für die Natur hat, und 
ob er die zu ſeiner Arbeit nötigen Studien an 
lebenden Weſen gemacht hat. Er muß aus der 
Anſchauung wiſſen, daß jede Art ihre Eigentümlich— 
keiten in Gang und Haltung hat. Reichen ſeine 
Beobachtungen nicht aus, ſo muß er gute Abbil— 
dungen zu Rate ziehen. Es giebt wohl kaum etwas 
Lächerlicheres, als ein ausgeſtopftes Tier, welches 
zur Karikatur geworden iſt. Am auffallendſten wird 
nach dieſer Richtung ein Taucher, der ſo aufgeſtellt 
iſt, daß er mit dem Körper faſt wagerecht ſteht und 
ſeine Beine ſo hält, als ob er damit nach hinten 
ausſchlagen möchte. Bei einigem Nachdenken muß 
es doch klar werden, daß bei den weit nach hinten 
gerückten Beinen ſich der Vogel nur im Gleichgewichte 
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halten kann, wenn der Vorderleib hoch aufgerichtet 
iſt, wie man ja jeden Augenblick an der Ente ſehen 
kann, deren Beine allerdings nicht ſo weit nach 
hinten eingelenkt ſind als bei den Tauchern. 

Welche Aufſtellungsart ſich am beſten präſentiert, 
darüber läßt ſich wohl kein feſtes Urteil fällen. 
Mancher liebt die ruhige, beobachtende Stellung, 
ein anderer wieder Mordluſt und Kampfbegier, und 
jede dieſer Darſtellungen hat auch ihre Berechtigung; 
dem Anfänger aber iſt zu raten, ſich vorerſt mit 
der Nachbildung in Ruheſtellung zu begnügen. Bei 
genügender Gewandtheit mag er ſich alsdann daran 
wagen, einen Vogel in auffliegender Stellung oder 
einen Raubvogel, Beute in den Fängen haltend, 
nachzubilden, und wenn er Geſchmack an Spielereien 
hat, verliebte, ſich umarmende Eulen und ſkatſpielende 
Eichhörnchen darzuſtellen. 

Soll ein Vogel abſtreichend aufgeſtellt werden, 
ſo ſind Kopf und Steuer danach einzurichten. Nach 
unten abſtreichende Vögel richten Kopf und Schwanz 
nach unten, anderenfalls aber nach oben; in jedem 
Falle aber ſind die Ferſen, als wie zum Sprunge, 
ſcharf einzubiegen. 

Iſt nun die Stellung vorläufig reguliert, ſo 
ſind nunmehr Kopf und Hals zu vollenden. Zu— 
nächſt muß Obacht gegeben werden, daß die Augen— 
lider genau über ihren Höhlungen liegen, damit die 
Augen in die Richtung der wagerechten Achſe zu 
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ſtehen kommen. Beſondere Aufmerkſamkeit erfordert 
auch die Stelle, wo das Genick in den Hals über— 
geht. Bei vielen Präparaten wird man nämlich 
bemerken, daß der Hals am Genick zu unvermittelt 
ſich abſetzt, was bei dem lebenden Tiere durchaus 
nicht der Fall iſt. Dieſem Übelſtande iſt dadurch 
abzuhelfen, daß etwas Watte mit dem Stopfer 
durch die Augenhöhlung, zwiſchen Kopfhaut und 
Schädel hindurch, an die fehlerhafte Stelle gebracht 
wird; überhaupt iſt ein feiner Überzug von Watte 
über den Schädel zu legen, nach Bedarf ſind auch 
ſtärkere Bauſche einzufügen. Die richtige Phyſiog— 
nomie erhält der Kopf jedoch erſt durch das Nach— 
ſtopfen der Partien um das Auge und der Backen. 
Natürlich muß man ſich klar ſein über das, was 
man will, und auch eine Vorſtellung von dem Aus— 
ſehen des Vogels haben. Wenn auf das Gerate— 
wohl hin gearbeitet wird, ſo kann man ſich freilich 
nicht wundern, wenn ſpäter gute Freunde durchaus 
keine Ahnlichkeit herausfinden mit dem, was das 
Präparat vorſtellen ſoll, oder mit ihrem Urteil zu— 
rückhalten. 

Nachdem auch dieſe Arbeit endlich zur Zufrieden— 
heit ausgefallen, geht es an die Vollendung der 
Flügel, die, falls der Vogel nicht fliegend dargeſtellt 
iſt, noch loſe herniederhängen, Abb. 26. Es fällt 
manchmal recht ſchwer, ſogleich die rechte Lage zu 
finden, beſonders wenn der Körper zu groß gear— 
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beitet wurde; er muß alsdann durch heftiges Drücken 
mit den Händen zuſammengepreßt werden. Es können 
jedoch Fälle eintreten, daß man an einer Stelle 
einen Schnitt anbringen muß, um etwas aus dem 
Körper herauszuſchneiden. Iſt noch zuviel Plus 
zwiſchen Haut und Füllung, ſo iſt durch eine Off— 
nung unter dem Flügel bequem nachzuſtopfen. Sollte 
jedoch ein Flügel nach dem Rücken hin eine zu 
ſchlechte Lage einnehmen, ſo führt man durch die 
Arm⸗ und Handſchwingen je einen feinen geglühten 
Draht, wodurch der Flügel ſich nun muldenförmig 
biegen und gut anlegen läßt. Von großer Wichtig— 
keit iſt die richtige Lage der Flügelſpitzen. Kurz— 
flügler tragen dieſelben ſo angelegt, daß die Spitzen 
bis zur Schwanzwurzel reichen; Langflügler kreuzen 
ſie oberhalb des Schwanzes, und Mittelflügler nähern 
die Spitzen ober- oder unterhalb der Schwanzwurzel. 

Bevor ein Flügel angelegt wird, iſt er noch ein— 
mal an der Schulter aufwärts zu ziehen, damit 
der Schulterfittich höher auf den Rücken zu liegen 
kommt, und auch in die Länge zu dehnen, wodurch 
die Schwingen in die rechte Ordnung gebracht werden. 
Hierauf greift die Linke unter den Flügel, während 
die Rechte durch ſanftes Streichen und Drücken die 
Deckfedern in ihre Lage bringt, Abb. 26. Liegt 
das Gefieder gut, ſo iſt der Flügel durch Einbiegung 
des Ellenbogen- und Handgelenkes nach dem Rücken 
hin anzulegen. Während nun die Linke den ſo 
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geordneten Flügel feſthält, bohrt die Rechte einen 
geglühten und bereits vorher zugeſpitzten Draht im 
Ellbogen⸗, danach einen anderen am Handgelenke 


Abb. 27. 


a Träger im Ellenbogengelenke. “ Träger im Handgelenke. 
c eine als Träger eingeführte Stecknadel. da Lage des Ober— 
armknochens. 7 Träger für die Flügel. 9 Federklammern. 
ein, Abb. 27 a u. 5. Unter Umſtänden iſt auch noch 
ein dritter Träger — bei kleinen Vögeln genügt 
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eine Stecknadel — erforderlich, den man am unteren 
Flügelrande einſticht und ſpäter nach dem Trocknen 
abkneift, Abb. 276. Beim Anlegen des zweiten 
Flügels iſt darauf zu ſehen, daß er in ſeiner Lage 
mit dem erſten überall korreſpondierend iſt, was 
am beſten an dem Zuſammenpaſſen der Flügelſpitzen 
zu erkennen iſt. Eine notwendige Forderung iſt, 
daß die Flügel in gleiche Höhe zu liegen kommen. 
Fehlerhaft iſt es, die Flügel zu feſt an den Körper 
zu drücken; die richtige Stellung zum Körper wird 
durch die eingeſchobenen Träger reguliert. Das 
Steuer befeſtigt man am beſten, ehe die Flügel ganz 
feſtgelegt werden; denn bei vielen Vögeln dient es 
geradezu als Träger für die weit nach hinten reichen— 
den großen Schwungfedern. In der Ruhe trägt 
der Vogel die Schwanzfedern zuſammengelegt; es 
wird alsdann meiſtens ein Draht genügen, der in 
der Mitte einzuſchieben iſt, Abb. 26. Beim Auf⸗ 
bäumen und Abſtreichen, oder bei der Verteidigung 
der Beute und der Brut wird das Steuer fächer— 
artig auseinandergebreitet, was bei dem ausgeſtopften 
Vogel durch zwei Drähte geſchieht, welche neben 
den beiden äußerſten Steuerfedern eingeſtoßen werden 
und meiſt genügen, den ganzen Schwanz auseinander— 
zulegen. Damit nun die Federn in der ihnen an— 
gewieſenen Lage verharren, werden ſie zwiſchen zwei 
Streifen ſtarken Papieres, durch welche Nadeln geſteckt 
werden, feſtgehalten, Abb. 28. c. 
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Große Geduld und Sorgfalt erfordert das Ordnen 
des Gefieders, namentlich bei ſolchen Vögeln, die 
wie Rohrdommeln, Sperber und Faſanen eine aus— 


Abb. 28. 
aa Flügelſtütze aus Draht. 5b Flügelklammern aus Papier. 
o Untere Schwanzklammer. 
geprägte Zeichnung beſitzen. Bei vielen Geſchöpfen 
hängt die Färbung eng mit dem Aufenthalte und 
der Lebensweiſe zuſammen. Da die Tiere teils 
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unter fich einen harten Kampf um das Dafein führen, 
in welchem das ſtärkere oder liſtigere den Vorteil 
hat, teils von dem Menſchen viele Nachſtellungen 
zu erleiden haben, ſo ſind viele von ihnen in ſog. 
Schutzfarben gekleidet, welche genau der Umgebung 
entſprechen. Manche beſitzen ſogar die Fähigkeit, 
die Farben je nach Bedürfnis zu verändern. Bei 
der Betrachtung der Rohrdommel wird uns ſofort 
klar, warum dieſer Vogel in der Gefahr regungslos 
an ſeinem Standorte verharrt. Da nämlich die 
ſchwarzbraunen, nach unten verlaufenden Streifen 
eine Nachahmung der ſteifen Rohr- und Schilfſtengel 
ſind, zwiſchen denen ſie ſich aufhält, ſo gleicht der 
zuſammengekauerte oder den Hals ſteif ausreckende 
Vogel eher einem Büſchel trockenen Schilfes als 
einem lebenden Weſen, ſo daß ſelbſt erfahrene Jäger 
ſich von ihm täuſchen laſſen. 

Will der Präparator nun nicht einen argen 
Verſtoß gegen die Natur begehen, ſo iſt es ſeine 
Aufgabe, die Eigentümlichkeiten in der Anordnung 
des Gefieders wieder zum Ausdrucke zu bringen. 
Bei dem Zurcchtlegen der Federn bedient man ſich 
entweder der Pincette oder des Daumens und 
Pfriemens. Widerſtrebende Federpartien ſind bei 
grobem Gefieder durch aufgeſteckte Papierklammern, 
Abb. 27. 9, bei zartem durch Löſchpapier, welches 
angefeuchtet wird und einige Tage ſitzen leut 
niederzuhalten. 
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Die meiſten Schwierigkeiten bereiten gewöhnlich 
diejenigen Präparate, welche mit ganz gebreiteten 
Schwingen aufgeſtellt werden ſollen, wozu am beſten 
nur Vögel mit langen Fittichen geeignet ſind. Mit 
Hülfe der eingelegten Drähte läßt ſich die Stellung 
und Spannung der Flügel zwar leicht verändern, 
aber es bedarf oft langen Probierens, ehe das Auge 
ein befriedigendes Urteil ſpricht. Sehr widerſpenſtig 
zeigen ſich manchmal die Schulterfittiche, beſonders 
wenn die Tragedrähte nicht weit genug nach dem 
Rücken hin eingeſetzt wurden. Durch eine ent— 
ſprechende Biegung der Drähte nach oben läßt ſich 
auch dieſer Fehler korrigieren. 

Nachdem die richtige Stellung der Fittiche, wobei 
vor allem auf die korreſpondierende Lage der Lenk— 
fittiche, Abb. 14. 7, und der Spitzen zu achten iſt, 
gefunden wurde, werden die Federn durch lange, 
ſtarke Papierklammern, Abb. 28 dd, und nötigenfalls 
von außen anzubringende Stützdrähte, Abb. 28 aa, 
feſtgehalten, bis ſie trocken geworden find.”) 

Von großer Wichtigkeit iſt die richtige Stellung 
des Halſes, der meiſtens ) förmig getragen wird, 
Abb. 29. 3. Wenn man die „gefiederte Welt“ in 
ihrem Freileben beobachtet, ſo wird man bemerken, 
daß ein Vogel nur dann den Hals in ſeiner ganzen 
Länge ausgeſtreckt trägt, ſobald er ein verdächtiges 
Geräuſch vernimmt, wobei er ſich auch auf ſeinen 


In der Zeichnung iſt verſehentlich das Gefieder N Papierklammer 
und Drahtſtütze nicht angedeutet worden. 
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Ständern ganz in die Höhe reckt. Man kann nun 
gerade nicht behaupten, daß er ſich in dieſer Poſitur 
beſonders ſchön präſentiere, und der Präparator 
wird nur in ganz beſtimmten Fällen gerade dieſe 
Aufſtellung wählen. Gewöhnlich tragen die Vögel 
den Hals immer etwas eingezogen, indem ſie die 
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Abb. 29. 


a Der Hals eines Sumpfwaters in verkleinertem Maße. 


an einem ausgeſtopften Vogel der Hals zu lang, 
ſo muß man ihn durch Biegen an ſeinem unteren 
Teile verkürzen. | 

An großen Sumpfwatern läßt ſich am beiten die 
Haltung des Halſes ftudieren, und um denſelben 
bei dieſen Vögeln genau nachzubilden, kann man 
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ſogar den natürlichen verwenden, indem man ihn, 
ſoviel es geht, abfleiſcht, gut konſerviert, mit Werg 
umwickelt und in die Markhöhle einen langen Draht 
einſchiebt, der dann in der bekannten Weiſe im Körper 
und Schädel verankert wird. 

Um den Hals in ſeine natürliche Haltung zu 
bringen, wird der Vogel mit der Linken am Schnabel 
gefaßt und die Rechte an den Hals gelegt, Abb. 29 5. . 

Während nun dieſe den Hals nach vorne zieht, 
drückt jene ſanft nach der entgegengeſetzten Richtung, 
zieht aber auch zugleich den Schnabel nach unten, 
wodurch dann die charakteriſtiſchen Biegungen im 
großen und ganzen zuſtande kommen. Ruhig ſtehende 
und ſchreitende Vögel läßt man gern ſeitwärts blicken, 
um ihnen einen lebensvolleren Ausdruck zu geben. 
Dieſe Wendung wird dadurch erzielt, daß die rechte 
Hand, wie Abb. 29. d. zeigt, den Vogel auf dem 
Rücken hält, während die linke die Drehung des 
Kopfes nach der beabſichtigten Seite vollführt. Zu 
bemerken iſt indes, daß es meiſt nicht gelingt, mit 
dem erſten Griffe eine zufriedenſtellende Haltung zu 
finden; man laſſe alsdann den Vogel ruhig ſtehen 
und mache ſich nach einigen Stunden oder erſt am 
nächſten Tage wieder an das Werk. Beim Eintreten 
in den Arbeitsraum pflegt man dann ſchon auf den 
erſten Blick zu erkennen, worin der Fehler begrün— 
det iſt. 

Hat ein Vogel eine Holle, jo iſt ſie auch empor— 
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gerichtet zu präparieren. Ein ganz glatt anliegen⸗ 
des Gefieder hat der Vogel überhaupt nur im 
Momente des höchſten Schreckens; es iſt alſo ein 
großer Fehler, wenn ein Präparator bei allen ſeinen 
Kunſtwerken beſtrebt iſt, ein glattes Gefieder zu 
erzielen. Charakter im Ausdrucke gewinnt ein Prä⸗ 
parat erſt, wenn wir irgend einen Moment aus 
dem Leben des Tieres feſtzuhalten ſuchen, was man 
durch eine entſprechende Stellung des Kopfes und 
Haltung des Schwanzes, durch Sträuben des Ge— 
fieders am Halſe und Kopfe erzielt. Ehe der Kopf 
feſtgeſtopft wird, was in ſolchem Falle nie zu ſtraff 
geſchehen darf, wird die Kopf- und Halshaut von 
den Augenhöhlen aus mittelſt des Pfriemens in die 
Höhe gezogen, der Vogel dann ſpäter während des 
Trocknens verkehrt aufgehängt und das Gefieder 
öfter gegen ſeine natürliche Lage geſträubt. Hollen 
und Schöpfe werden dadurch aufgerichtet, daß ent— 
weder durch die Augenhöhlen knetbare Thonkügelchen 
oder Wattebauſche eingeführt werden; außerdem ſind 
ſie auch von außen durch cee Nadeln in der 
gegebenen Stellung zu erhalten. 

Soll ein Vogel ſchwebend dargeſtellt werden, 
ſo iſt der Aufſchnitt auf dem Rücken anzubringen, 
im übrigen aber fo wie die Vögel mit? gebreiteten 
Schwingen zu behandeln. Am geeignetſten für dieſe 
Darſtellung find Raub- und langflügelige Waſſer⸗ 
vögel, wie z. B. Möven und Stromſchwalben. Recht 
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ſtörend wirkt bei vielen Schwimmvögeln die bei 
manchen Arten ſchon während des Lebens ſtark 
hervortretende Scheitelung des Bauchgefieders, die 
nach dem Abbalgen durch Verzerrung der Haut 
noch viel auffälliger wird. Man verſäume nicht, 
ſolche Haut nach dem Abziehen in die Breite zu 
recken, bei dem Nachſtopfen an der Scheitelung ent- 
lang recht ſtraff zu füllen und das Gefieder von 
den Seiten her wiederholt herüberzuziehen. 

Die ſchwebend hergerichteten Vögel präſentieren 
ſich am beſten, wenn die ausgebreiteten Fittiche in 
ſanftem Bogen nach oben gehen und wenn die 
Steuerfedern fächerartig auseinandergeſchlagen ſind. 
Sumpfwater und Schwimmvögel ſtrecken ihre Beine, 
die beim Fliegen gewiſſermaßen als Steuer wirken, 
weit nach hinten, wie ja bei einem Storche leicht 
beobachtet werden kann. Raubvögel dagegen fliegen 
mit angezogenen Beinen und gekrallten Zehen. Die 
meiſten Vögel ſtrecken ihre Hälſe während des 
Fliegens geradeaus; es würde aber nicht beſonders 
gut ausſehen, wollte man den Hals nun auch ſteif 
wie einen Stock nach vorne richten. Man kürze 
vielmehr bei großen Vögeln den eingeſetzten Hals, 
wie ſchon früher angegeben, um einige Centimeter, 
biege den Kopf ſeitwärts nach unten, als ſpähe 
das Auge in die Tiefe, und halte das Gefieder locker. 

Befeſtigt werden ſchwebende Vögel mittelſt eines 
Drahtes, der im Schwerpunkte durch ah Rücken 
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bis zur Bruſt hindurchgeſtoßen, hier verankert und 
am entgegengeſetzten Ende zu einer Oſe umgebogen 
wird, die zur Aufnahme des Aufhängedrahtes dient. 
Große Vögel laſſen ſich nur ſchwer durch einen 
Rückendraht balancieren; beſſer geht es mit dreien, 
die dann richtig verteilt und zurechtgebogen und 
oben auf einem Ringe vereinigt werden müſſen. 
Die letzte Arbeit iſt das Einſetzen der Augen, 
über deren Färbung die nötigen Notizen bereits 
vor dem Abbalgen gemacht wurden. Der Ausdruck 
des Vogelauges iſt auch von der Wölbung des 
Augapfels abhängig. Raubvögel haben im ganzen 
viel ſtärker gewölbte Augen als Sumpfvögel, und 
bei hühnerartigen ſtehen ſie am weiteſten hervor. 
Die Glasaugen können in Handlungen größerer 
Städte gleich fertig bezogen werden. Wer jedoch 
einer größeren Auswahl benötigt iſt, beziehe ſeinen 
Bedarf von einem Fabrikanten, z. B. Eugen Eich⸗ 
horn, Steinach bei Koburg, oder aus der mehrfach 
erwähnten Lehrmittelhandlung zu Halle a. S., aus 
welcher man nach einem erbetenen Kataloge aus— 
wählen kann, benutze dann aber nicht fertig gemalte 
Augen, ſondern ein Sortiment weißer Glaslinſen 
mit eingebrannter Pupille, und male je nach dem 
Bedürfnis die Iris ſelber an.“) Augen, bei denen 
die Nuancierungen ineinandergehen, ſind ſchwierig 
herzuſtellen. Man reibe in ſolchem Falle die Farben 


) Man wählt am beſten Kryſtallaugen mit eingebrannter Pupille und 
ſchwarzem Ringe. 
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nicht mit reinem Firnis an, ſondern vermiſche dieſen 
mit etwas Terpentinöl. Unter Umſtänden iſt auch 
ein Einritzen der getrockneten Farbe und nochmaliges 
Übermalen nötig, um das marmorierte oder wolken— 
artige Ausſehen wiederzugeben. Zum Anmalen ge— 
nügen die in den Droguenhandlungen käuflichen 
Ockerfarben, die mit Leinfirnis auf einem glatten 
Reibſteine mit Hülfe einer Marmelkugel angerieben 
werden; die fertigen Olfarben können jedoch auch 
laut Katalog No. 171 (1894) in Zinntuben bei 
W. Schlüter, Halle, bezogen werden. Es empfiehlt 
ſich, nachdem die Augen trocken ſind, einen Tropfen 
flüſſiges Wachs überzuſchmelzen, damit die Farbe bei 
dem Einſetzen des Auges vor Beſchädigung geſichert iſt. 

Sollten die Augenlider bereits hart geworden 
ſein, ſo werden ſie durch angefeuchtete Wattebauſche, 
die in die Höhlung eingeführt werden, aufgeweicht. 
Sodann iſt letztere feſt auszuſtopfen, beſonders 
unter den Lidern, damit das Auge Halt gewinnt. 
Die Linſe ſelber wird durch einige Tropfen zäh— 
flüſſigen, vergifteten Leimes, der mit einem zuge— 
ſpitzten Hölzchen eingetropft wird, befeſtigt. Hervor— 
quellender Leim iſt ſogleich mit heißem Waſſer abzu— 
waſchen, ehe er an das Gefieder kommt, das Auge 
aber mittelſt des Pfriemens und durch Druck des 
Daumens zurechtzulegen und die Lider in die ent— 
ſprechende Lage zu bringen. 

Es kommt nun viel auf die richtige Stellung 
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des Auges an. Der Raubvogel erhält feinen grimmen 
Ausdruck erſt durch das tief unter den Brauen 
liegende nach vorn gerichtete Auge. Die rechte 
Stellung zu finden, hält beſonders im Anfange 
recht ſchwer; nur viele Übung und genaue Beob- 
achtung lebender Vögel ſchärft hierfür den Blick. 

Hat ein Vogel Kämme oder Hautlappen, ſo 
müſſen dieſelben natürlich auch von außen mit den 
Konſervierungsflüſſigkeiten behandelt werden, ebenſo 
auch fleiſchige Ständer, Schwimmhäute und Zehen. 


Die Ausbeſſerung ſchadhafter und die Behandlung 
fremdländiſcher oder trockener Bälge. 

Es wurde bereits an anderer Stelle darauf hin— 
gewieſen, daß es ſich für den Anfänger empfehle, 
nur tadelloſe Exemplare in Arbeit zu nehmen. 
Nun kommt es aber vor, daß man oft in den Beſitz 
recht intereſſanter Vögel gelangt, die ſelbſt der mit 
der Fauna der Heimat vertraute Jäger nur ſelten 
zu Geſichte bekommt, oder die im Winter als Gäſte 
aus nordiſchen Gegenden zu uns kommen. Der 
Weidmann kann es nicht immer ſo einrichten, daß 
ſolche auf den Pirſchgängen plötzlich auftauchenden 
Fremdlinge, wie es ſich gehörte, mit feinem Schrote 
erlegt werden. Nicht ſelten werden ſolche Raritäten 
durch den Schuß ſo arg lädiert, daß der Anfänger 
nicht weiß, was er damit beginnen ſoll. Für den 
erfahrenen und geübten Präparator hält es nicht 
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Schwer, auch aus ſolchen Exemplaren etwas recht 
Brauchbares herzuſtellen. 

Vor mehreren Jahren erhielt ich eine durch 
einen Kugelſchuß erlegte Auerhenne, welcher der 
Rücken aufgeriſſen und ein Ständer zerſchmettert 
war. Die Schwierigkeiten wurden noch dadurch 
vermehrt, daß eine Katze den noch unverletzten 
Ständer ganz zerfetzte. Nun war guter Rat teuer! 
Zunächſt galt es, die Ständer zu erſetzen. Nach— 
dem Unterſchenkel und Lauf durch zwei mit Oſen 
ineinanderfaſſende Drähte erſetzt und in dem noch 
vorhandenen Beinſtumpfe befeſtigt waren, wurde die 
Beinmuskulatur aus Werg angelegt, durch aufge— 
leimte Watte geebnet und dann der lange Bein— 
draht hineingeſchoben. Zur Herſtellung der Hoſen 
wurde nun das noch vorhandene Gefieder benutzt, 
welches durch Federn, die an unauffälligen Stellen 
ausgerupft waren, ergänzt wurde; aber es reichte 
lange nicht aus. Von großem Nutzen erwieſen ſich 
daher die Federvorräte, die im Laufe der Zeit von 
Vögeln geſammelt waren, die ſich entweder zum 
Ausſtopfen ungeeignet erwieſen, oder bei der Arbeit 
Federn verloren hatten. In der Hauptſache mußte 
der zurückgelegte Balg eines Wiedehopfes mit ſeinem 
lehmfarbenen und bunt gezeichneten Gefieder aus— 
helfen. Die ausgewählten Federn wurden, nachdem 
die Kiele weggeſchnitten waren, auf dem Watte— 
überzuge einzeln mittelſt eines Leimtröpfchens auf— 
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getragen, jo daß Ste dachziegelartig übereinander 
lagen. Nachdem dann beide Ständer eingeſetzt und 
zurechtgebogen waren, der Balg genäht, das Bauch— 
gefieder geordnet und in ähnlicher Weiſe auch der 
Rücken ausgebeſſert war, konnte man nichts beſon⸗ 
ders Auffälliges mehr bemerken. Die nach Über⸗ 
ſendung des Präparates von dem betreffenden Eigen- 
tümer einlaufende Anerkennung lautet wie folgt: 
„Die Auerhenne iſt vorzüglich ausgeſtopft. Die— 
ſelbe war derartig durch die Kugel zerriſſen, daß 
ich kaum glaubte, ein ſo gutes Präparat erhalten 
zu können.“ 
Freiherr vonn 

Schwierig jedoch würde es ſein, nach dieſer 
Manier das Kleingefieder am Kopfe einzuſetzen. 
Hat man aber einen zurückgelegten Balg derſelben 
Art, ſo läßt ſich die Renovierung ebenfalls ſehr 
gut ausführen. Entweder ſchneidet man die be— 
treffende Hautpartie ſamt den Federn heraus und 
überträgt ſie auf die defekte Stelle, oder aber, falls 
dieſe nur von geringem Umfange iſt, wird ein 
Büſchel Federn mit der Pincette ausgerupft und 
auf die zuvor mit Leim verſehene ſchadhafte Stelle 
übertragen. | 

Sind an einer mit längeren Deckfedern ver— 
ſehenen Stelle Ausbeſſerungen notwendig, ſo ſchneidet 
man am beſten ein Stückchen Watte paſſend zurecht, 
klebt die Federn darauf, ſetzt dann dieſes Stück 
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ſorgfältig ein und legt das angrenzende Gefieder 
darüber. 

Die Renovierungsarbeiten können ſich manchmal 
auch auf die Ständer des Vogels beziehen, und 
es dürfte die Anführung eines Falles genügen, um 
zu zeigen, nach welcher Richtung hin ſolche Arbeiten 
auszuführen ſind. 

Einmal erhielt ich einen jungen Hühnerhabicht 
(Astur palumbarius), der ſich im Eiſen gefangen 
und die Haut von dem einen Laufe abgeriſſen hatte. 
In dieſem Falle mußte das Bein eines geſchlachteten 
Hahnes aushelfen, von deſſen Mittelzehe die ge— 
ſchuppte Haut abgelöſt und auf den entblößten 
Lauf übertragen wurde. Nachdem die Fugen mit 
flüſſigem Wachſe verſtrichen und die Ständer mit 
dünner Olfarbe überzogen waren, konnte man von 
dem Schaden ſo wenig mehr bemerken, daß der 
Auftraggeber auch in dieſem Falle voll befriedigt 
war, wie nachſtehende Zuſchrift zeigt: „Ich bin 
mit der Ausführung Ihrer Arbeit zufrieden, nament— 
lich haben Sie den künſtlichen Sn li gut ge 
macht.“ 

Baron vonn 

Was nun das Ausſtopfen fremdländiſcher Vogel— 
bälge betrifft, die man heutzutage aus den Lehr— 
mittelhandlungen beziehen kann, ſo iſt vorweg zu 
bemerken, daß nur derjenige befriedigende Reſultate 
erzielen wird, der im Ausſtopfen einheimiſcher Vögel, 


88 


bet denen die Kadaver vorliegen, Gewie er⸗ 
langt hat. 

Sind ſolche Bälge mit Werg angefüllt, ſo iſt 
dasselbe, ſoweit es angeht, vorſichtig herauszu— 
ziehen; wo es angetrocknet iſt, laſſe man es vor— 
läufig ruhig ſitzen. Da gewöhnlich auch die Kopf⸗ 
haut am Schädel feſtgetrocknet iſt, ſo iſt dieſelbe 
mit einem ſpitzen Inſtrumente von den zuvor auf— 
geweichten Augenhöhlen aus behutſam ein wenig 
zu löſen und alsdann mit feuchter Watte weiter 
aufzuweichen. Iſt es erſt gelungen, den Schnabel 
ein wenig zu öffnen, ſo werden durch Einführung 
naſſer Watte die Schnabelwinkel und Kinnladen 
bald jo erweicht, daß der ganze Schnabel aufge— 
than werden kann; alsdann wird auch der Hals 
von innen angefeuchtet und mit einem runden Stäb— 
chen ausgedehnt. Die Flügel ſchneidet man unter— 
halb an den Gelenken auf und ſpritzt etwas Waſſer 
ein, wodurch ſie allmählich biegſam und geſchmeidig 
werden. In ähnlicher Weiſe ſind auch die Beine 
zu behandeln. Iſt nun der Balg ſoweit erweicht, 
jo fülle man das Innere mit feuchtem Sande, be— 
decke auch die Ständer damit, hüte ſich aber, Krallen 
und Schnabel anzufeuchten, da ſie gewöhnlich brüchig 
werden und abbrechen. Vorteilhaft iſt es auch, die 
Zehen mit einem ſpitzen Inſtrumente anzubohren 
und etwas auszuſpritzen. Iſt der Balg ſo weich 
geworden, daß er ſich wenden läßt, ſo kehrt man 
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ihn um und ſchabt noch etwa vorhandene Fleiſch— 
teile und Bindegewebe ab. Da man nun nicht die 
Mapßverhältniſſe des natürlichen Körpers kennt, jo 
wird man ſich bei der Anfertigung des künſtlichen 
in der Hauptſache darauf beſchränken müſſen, einen 
feſten Kern herzurichten, da bei ſolchen Arbeiten 
zufriedenſtellende Reſultate nur durch Nachſtopfen 
erreicht werden können. | 

Die letzte an einem ausgeſtopften Vogel vor— 
zunehmende Arbeit beſteht in einer gründlichen 
Reinigung des Gefieders durch Benzin, Spiritus 
oder Ather; eingefettete Stellen am Bauch- oder 
Halsſchnitte ſind mit kalciniertem Natron oder 
warmem aber nicht glühend heißem Sande zu 
läutern, wonach die Federn wieder locker werden. 

Nachdem die Lage des Gefieders zuletzt noch 
einmal einer genauen Beſichtigung unterzogen wurde, 
lann das Präparat zum Trocknen in einem luftigen 
Raume untergebracht werden, wo es ſo lange ver— 
bleibt, bis es den knoblauchartigen Geruch verloren 
hat. Schwierig iſt das Trocknen während des 
Winters, weil die Luft meiſt ſolchen Feuchtigkeits— 
gehalt beſitzt, daß ſie nur noch wenig Waſſergas 
aufnimmt. In bewohnten Räumen dürfen ſolche 
friſchen Präparate nicht aufgeſtellt werden. Man 
hilft ſich dann dadurch, daß dieſelben während der 
Nacht auf dem warmen Herde oder in unbewohnten 
aber warmen Zimmern aufgeſtellt werden, welche 
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jedoch morgens gut zu lüften ſind, damit ſich die 
Arſenikgaſe verziehen. 


Die Herſtellung von Poſtamenten für ausgeſtopfte 
Tiere. 

Nachdem der Vogel ſo weit vollendet iſt, daß 
er zum Trocknen aufgeſtellt wird, iſt ſogleich auf 
die Herſtellung eines geeigneten Poſtamentes Bedacht 
zu nehmen. 

Auf eine geſchickte, natürliche Aufſtellung kommt 
beſonders viel an. Ein ausgeſtopftes Tier kann 
ſeine Mängel haben; dieſelben werden aber nicht 
ſelten durch eine anſprechende Aufſtellung abge— 
ſchwächt, ja dem kritiſierenden Blicke wohl ganz 
verborgen. Es iſt daher klar, daß der Präparator 
auf dieſen Teil ſeiner Kunſt ebenfalls ſeine ganze 
Geſchicklichkeit und ſein Nachdenken anzuwenden hat. 

In früherer Zeit wurden ausgeſtopfte Tiere ge— 
wöhnlich auf ein einfaches Brett oder einen kunſt⸗ 
voll gedrehten Ständer geſetzt; auch heute verwenden 
viele noch glatte, polierte Bretter. Man findet 
jedoch keine rechte Befriedigung beim Anblicke eines 
ſolchen auf einer blank lackierten Unterlage oder 
einem zurechtgeſchnittenen Stück Borke ſtelzenden 
Vogels. 

Wenn der Präparator einige Geſchicklichkeit 
beſitzt, ſo laſſen ſich für alle Vogelarten recht an⸗ 
ſprechende Poſtamente herſtellen, bei denen die An- 
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deutung des Terrains den Aufenthalt und Die 
Lebensgewohnheiten eines Vogels erkennen läßt, 
was ja für eine naturgetreue Nachbildung von außer— 
ordentlicher Bedeutung iſt. 

Will man ſolche Poſtamente herſtellen, ſo bedarf 
man dazu freilich eine Menge verſchiedenen Materials, 
das jedoch nichts koſtet und auf Spaziergängen 
überall gefunden wird. Man ſammele alles, was 
man als Staffage benutzen zu können glaubt: kleine 
Zweige mit Früchten, Zapfen, Nüſſe, Bucheckern, 
Eicheln, knorrige Wurzeln, moosbedeckte Stümpfe 
und winkelig gekrümmte Aſte in verſchiedenen Stärken. 
Sollen die Blätter an den Zweigen verbleiben, ſo 
ſind ſie vor dem Trocknen in heißes Waſſer zu 
ſtecken oder überhaupt in heißem Sande zu dörren. 
Erforderlichenfalls läßt ſich die verblichene Färbung 
durch Bemalen mit entſprechenden Ockerfarben wieder 
auffriſchen. Man verſäume auch nicht, Borken— 
ſtückchen, Flechten und verſchiedene Arten von Mooſen 
einzuſammeln. Letzteres wird immer büſchelweiſe 
aus dem Polſter ausgehoben oder in ganzen Platten, 
wie ſie beſonders ſchön grün auf den Stümpfen 
alter Erlenſtöcke vorkommen, abgenommen. Auf dem 
Transporte muß es möglichſt vor Druck geſchützt 
werden, damit es nicht ſeine ſchöne Haltung verliert. 
Getrocknet wird es, indem es an einem luftigen 
Orte im Schatten ausgebreitet und öfter umgelegt 
wird. Auf dieſe Weiſe zubereitet, behält es ſeine 
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intenſive Färbung. Manche Arten vergilben jedoch 
etwas und müſſen daher künſtlich aufgefärbt werden. 
„Man ſetze zu zwei Liter ſiedenden Waſſers drei 
Theelöffel voll Pikrinſäure und einen Theelöffel voll 
Indigokarmin. Durch kräftiges Umrühren löſen ſich 
dieſe Ingredienzien, und das in kleine Büſchel ge— 
bundene Moos wird nun mit den Aſten etwa eine 
Minute lang in die heiße Flüſſigkeit gehalten, wo— 
rauf dann Trocknung des Mooſes folgen muß.“ 
Solche zubereiteten Büſchel werden als Staffage 
bei künſtlichen Felſen, Steinen oder Baumſtümpfen 
angewandt. 

Natürliches Waldmoos läßt ſich auch noch zu 
Überzügen bei künſtlichen Felſen und Steinen ver⸗ 
wenden. Soll es für dieſen Zweck Verwendung 
finden, ſo werden nur die ſchönen grünen Spitzen 
mit der Schere abgeſchnitten, was entweder gleich 
im Walde oder auch zu Hauſe in aller Ruhe ge= 
ſchehen kann, nachdem trockene Grashalme und Kiefer— 
nadeln herausgeſucht ſind. Das auf dieſe Weiſe 
präparierte Moos wird nun auf einer Papierunter— 
lage auf der warmen Kochplatte oder im Winter 
in der Ofenröhre getrocknet — wobei allerdings 
ein unangenehmer Dunſt entſteht — bis ſich die 
Stengel unter kniſterndem Geräuſche zwiſchen den 
Fingern zerreiben laſſen. Iſt dieſes geſchehen, ſo 


muß das Moospulver durch ein Sieb oder einen 


feinen Durchſchlag gerührt werden; der darin ver— 
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bleibende Rückſtand wird verworfen, das durchgerührte 
Pulver aber ſorgſam in einem Kiſtchen aufgehoben 
und vor Verſtäubung gehütet. Werden nun künſt— 
liche Steine an ihrer Oberfläche mit ſolchem Pulver 
beſtreut, ſo gewähren ſie einen ganz reizenden An— 
blick. Stehen die Präparate frei im Zimmer, ſo 
wird die Moosdecke durch den ſich darauf ablagernden 
Staub bald ſo ruiniert, daß das Kunſtwerk in ſeinem 
Anſehen etwas verliert. Um nun dieſem Übelſtande 
abzuhelfen, empfiehlt es ſich, das Moospulver mit 
Renntierflechte, die maſſenhaft in jedem trockenen 
Walde vorkommt, zu vermengen, wodurch das ganze 
eine graugrüne Färbung erhält, worauf der Staub 
nicht ſo ſtark in die Augen fällt. 

Für Waſſervögel findet ſich in Sumpf und 
Wieſe und am Ufer des Baches Staffagematerial 
in großer Auswahl und in jeder Jahreszeit. Zu 
geeigneter Zeit werden verſchiedene Grasarten, z. B. 
das rohrartige Glanzgras (Phalaris arundinacea), 
kleine Halme des gemeinen Schilfrohres (Phragmites 
communis) u. a. abgeſchnitten und im Schatten 
getrocknet, dann in Büſchel zuſammengebunden und 
ſo verwahrt, daß ſie vor Beſchädigung und Staub 
geſichert ſind. Sollen nun dieſe getrockneten Gräſer 
zur Ausſchmückung der Poſtamente benutzt werden, 
ſo müſſen die Blätter auseinandergeplättet werden. 
Falls ſich die Blattſcheiden vom Stengel löſen 
ſollten, ſind ſie mit etwas Leim anzukleben; die 


94 


Stengel nebſt den Blättern werden mit grüner Farbe, 
die mit Terpentinöl und etwas Firnis angerichtet 
wird, angeſtrichen. Auch abgeſtorbene Gräſer, be- 
ſonders Riede nebſt Riſpen, Wurzelſtöcke vom Kalmus, 
Bruchſtücke der Pferdebinſe (Scirpus lacustris), mit 
dem Wurzelgeflechte aus der Erde gegrabene Stöcke 
der kleineren Binſenarten wie Juncus effusus, J. con- 
glomeratus und J. glaucus, grober Seeſand, leere 
Muſchel- und Schneckengehäuſe ſowie bunte Steine 
und dergl. laſſen ſich mit Nutzen verwenden. Die 
Hauptſache iſt, daß immer eine Menge verſchiedenen 
Materials vorrätig iſt, ſo daß man nicht erſt aus⸗ 
zugehen braucht, wenn man eine Arbeit ausführen will. 

Manche Präparatoren empfehlen nun, alle dieſe 
Gegenſtände mit Gift zu verſehen. Zu dieſem Ver⸗ 
fahren kann jedoch einem Privatmanne, der ſeine 
Präparate doch meiſt frei im Zimmer aufſtellt, nicht 
geraten werden, da leicht unberufene Hände die 
Sachen anrühren können. Erfahrungsgemäß bleibt 
dieſe Staffage auch ohne Vergiftung lange Jahre 
gut erhalten, vorausgeſetzt, daß ſie öfter gereinigt 
wird. 

Zur Herſtellung des eigentlichen Poſtamentes 
dient filziger Torf, der noch deutlich die Struktur 
der Pflanzenteile zeigt, aus denen er entſtanden iſt. 
Die Maſſe muß von ſolcher Beſchaffenheit ſein, daß 
ſie ſich leicht mit einem ſcharfen Meſſer in 
läßt. 
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Soll nun z. B. ein Poſtament für einen großen 
Sumpfwater wie einen Reiher hergeſtellt werden, 
ſo verfertigt der Tiſchler ein glattgehobeltes Brett 
von etwa 40 cm Länge, 22 cm Breite und 2 cm 
Dicke. Die Ecken werden abgeſchnitten, damit es 
ein gefälligeres Ausſehen hat. Nun werden einige 
Torfſtücke in etwa zwei bis drei Centimeter ſtarke 
Platten zerſägt, die Seitenränder, damit ſie glatt 
aneinander paſſen, mit einem ſcharfen Meſſer be— 
ſchnitten und darauf auf dem Brette ſo feſtgenagelt, 
daß an den Seiten desſelben noch ein freier Rand 
von etwa 1,5 cm übrig bleibt. 

Wenn die Torfplatten feſtgemacht ſind, werden 
ſie mit einem Stückchen Gaze überzogen, und zwar 
ſo, daß auch die Seiten der Torfmaſſe ſowie der 
freie Rand des Brettes, letzteres jedoch nur zum 
Teil, damit bedeckt ſind, worauf die Gaze dann 
mit kurzen Stiften auf dem Torfe und Holze feſt— 
genagelt wird. Da weder Leim noch Kleiſter auf 
dem bloßen Torfe gut haften, ſo iſt ein ſolcher 
Überzug durchaus notwendig. 

Nachdem dieſe Arbeit gethan iſt, 1115 das 
Poſtament, ſo weit die Gaze reicht, mit einem 
zähen Kleiſter aus Mehl und Waſſer beſtrichen, 
bis die Poren gefüllt ſind. Sobald dieſer Überzug 
trocken geworden iſt, ſind die ſchmalen ſenkrechten 
Flächen des Torfpoſtamentes und die ſchmalen 
Ränder des Brettes mit Leim zu beſtreichen und 
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ſo lange dieſer flüſſig iſt, mit einem Gemiſch von 
Sand und Eiſenfeilſpänen, die man aus der Schloſſerei 
bezieht, zu bewerfen. Zur Modificierung können 
auch zerſtoßene Ziegelſteinchen und Porzellanſtückchen 
darunter gemiſcht werden. Die große Fläche des 
Poſtamentes braucht gar nicht erſt mit Eiſenfeil⸗ 
ſpänen beklebt zu werden, ſondern kann gleich den 
Überzug von Moos oder Torffaſern, je nachdem, 
was man nachbilden will, erhalten. 

Sobald alles trocken iſt, kann der Vogel auf 
dem Poſtamente feſtgemacht werden. Vorerſt ſind 
die Stellen zu bezeichnen, wo die Beindrähte zu 
ſtehen kommen und alsdann daſelbſt mit einem 
Nagelbohrer Löcher herzuſtellen. Der Reiher iſt 
aber möglichſt weit nach hinten zu ſetzen, damit 
vorn noch Raum genug für die Aufſtellung der 
Staffage übrig bleibt. Soll ſolche auch ſeitwärts 
angebracht werden, ſo iſt bei der Feſtſetzung der 
Fußpunkte hierauf Rückſicht zu nehmen und der 
Vogel mehr nach einer Seite hin anzubringen. 
An der Unterſeite des Brettes werden von den 
Löchern aus quer über die Jahresringe des Holzes 
Rillen zur Aufnahme der umgebogenen Fußdrähte 
eingeſchnitten. 

Damit nun die Ständer des Vogels gut feſt 
zu ſtehen kommen, ſchneide man von einem guten 
Flaſchenkorke zwei Scheiben von einigen Millimetern 
Stärke, durchbohre ſie und ſtecke ſie auf die Bein⸗ 
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drähte bis unter die Fußballen des Vogels. Sie 
verhindern das Einſinken der Beine in die poröſe 
Torfmaſſe, wenn die Beindrähte angezogen werden. 
Letztere werden nun durch die Bohrlöcher geſteckt, 
ouf der Unterſeite des Poſtamentes mit der Zange 
gefaßt und angezogen. Damit ſie ſich nicht nach oben 
herausziehen, ſchlägt man von unten einen bereit— 
gehaltenen runden Keil von hartem Holze in das 
Loch, hüte ſich aber dabei, ihn zu feſt einzutreiben, 
damit das Brett nicht aufſpaltet. Der hervor— 
ſtehende Draht wird nun ſo weit abgeſchnitten, daß 
nur ein Endchen von ca. 2 em ſtehen bleibt, welches 
nun mit Zange und Hammer in die Rille zu biegen 
iſt. Natürlich muß letztere ſo tief eingeſchnitten 
ſein, daß der Draht gänzlich darin verſchwindet, 
damit er nicht Schrammen in die Möbel reißt, auf 
welche das Präparat etwa geſtellt wird. 

Nachdem der Vogel aufgeſtellt worden, ſind noch 
die Zehen zu berückſichtigen. Bleiben ſie unbe— 
feſtigt, ſo geben ſie ſich beim Trocknen meiſt aus 
der natürlichen Lage, indem ſie die Krallen nach 
oben richten, wodurch die Schönheit natürlich nicht 
gehoben wird. Daher werden ungeglühte, zuge— 
ſpitzte feine Drähte von oben durch die Zehen bis 
in das Holz getrieben; ſelbſtverſtändlich werden ſie 
jo eingeſetzt, daß ſie nach dem Einſchlagen unficht- 
bar ſind, deswegen wählt man den Einſchnitt 
zwiſchen zwei Ringen der die Zehen u 
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Haut. Sollte der Draht noch ſichtbar ſein, ſo 
laſſe man etwas flüſſiges Wachs auf die betreffende 
Stelle. Durch dieſe eingeſchlagenen Drähte wird 
abſolute Feſtigkeit der Beine erzielt, was auch 
durchaus nötig iſt, da ſie, wenn ſie ſchwanken, 
leicht abbrechen können. Die vorſtehenden Teile 
der unter die Fußſohlen gelegten Korkſcheiben ſind 
mit einem recht ſcharfen Meſſer wegzuſchneiden oder 
mit Moospulver zu überkleben. 

Zuletzt muß nun noch das Sumpfterrain an⸗ 
gedeutet werden, was durch das auf dem vorderen 
Teile des Poſtamentes angebrachte Schilf u. dergl. 
geſchieht. Wie man bei Betrachtung einer ſumpfigen 
Wieſe bemerken kann, erhält der Sumpfboden durch 
das Vorhandenſein beſtimmter Pflanzen ſeinen aus⸗ 
geprägten Charakter. Beſonders thun ſich breit— 
blätterige Gräſer und verſchiedenartige Seggen oder 
Riede darauf hervor, welche zierlich in Gruppen 
beieinanderſtehen. Um nun dieſe Eigentümlichkeit 
nachzubilden, werden mit einem ſcharfen Meſſer 
kreisförmige Ausſchnitte von etwa zwei bis drei 
Centimeter Durchmeſſer in den Torf gemacht und 
die Grube mit zähflüſſigem Leime ausgeſtrichen, 
worauf die Gräſer rings an den Wänden der Ver⸗ 
tiefungen aufzuſtellen ſind und das ausgehobene 
Stück wieder hineingedrückt wird. Hierdurch werden 
die Pflanzen feſt eingepreßt und kreisförmig grup⸗ 
piert. Zuletzt ſind noch die Schnittſtellen mit 
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Moospulver zu verdecken. Werden mehrere ſolcher 
Gruppen angebracht, ſo muß natürlich eine gewiſſe 
Unregelmäßigkeit in der Aufſtellung angeſtrebt werden, 
damit das ganze nicht zu „gemacht“ erſcheint. 

Selbſtverſtändlich kann auch noch an anderen 
Stellen Staffage angebracht werden, ſo z. B. an 
den Beinen des Vogels paſſende Binſen. Nur muß 
darauf geſehen werden, daß ſie nicht zu weit nach 
oben hinaufragen und das Gefieder berühren. Sollte 
dies der Fall ſein, ſo ſind Gräſer und Binſen mit 
der Schere zu kürzen. 

Bei den Poſtamenten großer Vögel wirkt nicht 
ſelten die große glatte Oberfläche desſelben durch 
ihre Einförmigkeit ſtörend auf den Beſchauer ein. 
Dieſem Übelſtande iſt dadurch abzuhelfen, daß ent⸗ 
weder einige Wurzelſtöcke von Waſſerpflanzen oder 
ein Haufen quer übereinandergelegter Bruchſtücke von 
Binſen, die an den Berührungsflächen zuſammen⸗ 
zuleimen ſind, angebracht werden. Sehr ſchön 
nehmen ſich auch rundlich geſchnittene Torfſtückchen 
in Form eines Milchbrötchens aus, die auf ent— 
ſprechenden Stellen angenagelt und darauf mit 
Gaze, Leim und Moos überzogen werden. Wenn 
dann noch ringsum ganze Mossſtengel befeſtigt 
werden, ſo gleichen ſie kleinen Erhöhungen des 
Sumpfbodens, die in ähnlicher Weiſe überkleidet 
ſind. Zuletzt werden die Ränder des Brettes mit 
ſchwarzer Olfarbe oder Appretur beſtrichen, bis ſie 
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glänzend find. Wie ein ſolches Poſtament aus⸗ 
ſieht, veranſchaulicht Abb. 30. 


Abb. 30. Sumpfwater auf einem Poſtamente 
aus Torf mit Schilf dekoriert. a Brett, 5 Torfmaſſe. 


Poſtamente für mittlere und kleinere Waſſer⸗ 
vögel laſſen ſich auch in der Weiſe herſtellen, daß 
man ein Stück der ſog. „Bülten“, das ſind die 
vom Waſſer losgeriſſenen ſchwimmenden Wurzel⸗ 
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geflechte der Riede, von denen zuletzt nur die braunen 
Faſern übrig bleiben, verwendet. Bei dieſem Materiale 
braucht man das auf dem Brette befeſtigte Stück 
nur noch in entſprechender Weiſe an den Rändern 
auszuſtaffieren. 

Wer gewandt im Malen iſt, könnte wohl auch 
mit Hülfe von Farben ein Stückchen des Waſſer⸗ 
ſpiegels auf dem Holze nachbilden und das an— 
ſteigende Ufer aus Torf herſtellen und entſprechend 
dekorieren, wodurch dann der Eindruck bedeutend 
lebendiger werden würde. 

Auch Neſter mit Gelegen der Waſſervögel laſſen 
ſich im Schilfe unterbringen. Der ausgeſtopfte 
Vogel darf dann natürlich nur in der Nähe des 
Neſtes ſtehen, damit die Eier geſehen werden können. 
Selbſtverſtändlich müſſen auch dieſe konſerviert werden. 
Man legt das Ei auf den Tiſch und merkt die 
Stelle, wo es aufliegt. Dort macht man mit einer 
Nadel, beſſer mit dem Eierbohrer, eine Offnung, 
ſteckt einen Grashalm oder ein feines Glasrohr 
hinein und bläſt den Inhalt aus. Nach erfolgter 
Abwaſchung werden ſie in verdünntes arſenigſaures 
Natron gelegt, nach einigen Stunden getrocknet und 
die Offnungen mit flüſſigem Stearin verklebt. Wird 
alles gut ausgeführt, ſo erhält man ein prachtvolles 
Kabinettſtück, an dem man viel Wohlgefallen findet. 
Fao.ur Raubvögel eignen ſich vortrefflich alte be— 
mooſte Wurzel- und Baumſtümpfe, ſowie im Winkel 
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gewachſene Aſte. Dieſelben werden entweder auf dem 
Brette angenagelt oder mit einigen Holzſchrauben 
von unten her befeſtigt, das Brett mit Torfſtückchen 


Abb. 31. Raubvogel auf einem Aſte; das Brett iſt 
mit Torfſtückchen felsartig belegt und mit 1 
und Gräſern ausſtaffiert. 
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belegt und Moos oder andere Staffage angebracht, 
damit der Untergrund felsartig erſcheint. Dieſe 
Aufſtellung präſentiert ſich um vieles vorteilhafter 
als die kahlen Bretter und nackten Aſte. Abb. 31. 

Auch Baumſtümpfe laſſen ſich mit Hülfe von 
Torf und Borke von Eichen- und Weidenbäumen 
ſehr gut nachahmen. Sie haben vor den natür⸗ 
lichen den Vorzug, daß ſie viel leichter ſind; dieſe 
dürften für jedermann auch nicht immer leicht zu 
haben ſein. 

Soll ein Stumpf angefertigt werden, ſo iſt zu— 
nächſt auf dem Brette ein Kreis von der beab— 
ſichtigten Stärke des Stammes zu ſchlagen, worauf 
alsdann Torfitüde jo zugeſchnitten werden, daß ſie 
in dieſen Kreis hineinpaſſen und angenagelt werden 
können. Ein gefälligeres Ausſehen erhält der Stumpf, 
wenn der vordere Teil etwas höher als der hintere 
ſteht. Zur Bekleidung dieſes Kernes eignet ſich am 
beſten riſſige Baumborke, die vermittelſt zugeſpitzten 
ungeglühten Drahtes, der ſchräg einzuſetzen iſt, auf 
dem Brette befeſtigt wird. Die Oberfläche wird in 
bekannter Weiſe überzogen. Sind ſtörende Fugen 
vorhanden, ſo werden ſie ebenfalls mit Moospulver 
überklebt. An der Baſis des Stumpfes find Gras— 
büſchel, Moos oder querliegende Borkenſtückchen 
anzubringen. Abb. 32. 

Viel mehr Arbeit als die niedrigen Poſtamente 
erfordern künſtliche Felſen, für Raubvögel beſtimmt. 
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Auf einem fast quadratiſch geſchnittenen Brette 
werden die zurechtgeſchnittenen Torfſtücke ſo arran⸗ 
giert und mit Drähten feſtgenagelt, daß das ganze 


Abb. 32. Poſtament aus Torf und Borke. 


einen felsartigen Charakter zeigt, wobei man auch 
die Struktur des Geſteins ungefähr nachahmen 
kann. Soll z. B. ein geſchichtetes Geſtein her⸗ 
geſtellt werden, ſo iſt der Aufbau aus lauter Platten 
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zu machen. Um dieſen Steinen ein eigenartiges 
Ausſehen zu geben, kann man unter die Eiſenfeil⸗ 
ſpäne auch zerſtoßene Porzellanſtückchen, Ziegel— 
mehl, Glas und Glimmer miſchen. Bei dem Auf— 
bau iſt darauf zu achten, daß an geeigneten Stellen 
kleine Grotten entſtehen, in welche jpäter Moos 
und Erika eingeſetzt wird. Werden die Poſtamente 
ſo hoch, daß der Bohrer nicht mehr hindurchreicht, 
ſo macht man die Löcher von unten, ehe der ſtein— 
artige Überzug aufgetragen wird. Die Fußweite 
wird unten abgetragen, und nachdem die Löcher 
gebohrt ſind, der Torf mit einem zugeſpitzten dicken 
Drahte durchſtoßen. Einen künſtlichen Felſen zeigt 
Abb. 33. 

Stärkere Baumſtämme mit aus den Felſen her⸗ 
vortretenden Wurzeln laſſen ſich für große Prä— 
parate, z. B. einen Affen, aus Stroh herſtellen. 
Man verfertigt zuerſt eine Rolle von der beabſich— 
tigten Stärke des Stammes und ſchiebt einen 
ſtarken geglühten Draht hinein, an deſſen unterem 
Ende eine Schleife zu biegen iſt, womit der Stamm 
ſpäter auf dem Brette feſtgenagelt wird. Kleinere 
Rollen, die mit den durchgeſteckten Drähten am 
Hauptſtamme befeſtigt werden, ſtellen die Zweige 
dar. Das Ganze wird mit Gaze und Kleiſter 
überzogen und dann entweder zerriebene Renntier— 
flechte, Torffaſern oder brauner Mulm aus hohlen 
Bäumen aufgetragen. Stellenweiſe können auch 


Bin 
größere Borkenſtücke befeftigt werden, wodurch der 
Stamm das Ausſehen eines angefaulten Baumes 
erhält. Es laſſen ſich hierin auch leicht Aſtlöcher 
zur Aufnahme von Neſtern anbringen; ebenſo eignet 


Abb. 33. Ein künſtlicher delten aus Torf. 


ſich dieſe Art von Poſtamenten, in fle Maß⸗ 
ſtabe angefertigt, auch trefflich zur Aufſtellung von 
kletternden und hackenden Spechtvögeln, wozu man 
aber auch ebenſogut eee mii Aſt ver⸗ 
wenden kann. Abb. 
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Zuletzt find nun noch erforderlichenfalls Wach3- 
häute, Beine, Schnäbel, Kämme und die bei vielen 


Abb. 34. Ein Baumſtumpf für Klettervögel, 


Vögeln nackten Stellen um das Auge nachzufärben. 
Die Pigmentkörper der unter der Epidermis lagern— 
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den Schleimſchicht verlieren nämlich beim Trocknen 
ihr friſches Ausſehen, beſonders bei den Raub⸗ 
vögeln; infolgedeſſen nehmen Beine und Wachs— 
häute eine bräunliche Färbung an, wodurch dem 
natürlichen Ausſehen ſehr geſchadet wird. Darum 
muß der Präparator durch eine ſorgfältige Farben⸗ 
miſchung die Natur nachzuahmen ſuchen. Oft hält 
es recht ſchwer, den richtigen Ton der Farbe durch 
Miſchung herauszufinden, und ſo zu malen, daß 
das natürliche Ausſehen der Beine gewahrt bleibt. 
Ein unangenehmer Eindruck wird durch das zu 
dicke Auftragen der Farbe, wodurch die Rillen 
zwiſchen den Ringen und Schuppen verſchmiert 
werden, hervorgerufen. Ganz widerſinnig iſt es, 
den Anſtrich noch mit einem glänzenden Lacke zu 
überziehen, wie manche Präparatoren thun. Nach⸗ 
dem die zu ſtreichenden Teile mit Leimwaſſer über⸗ 
zogen ſind, geſchieht das Anmalen mit recht fein 
zerriebener Olfarbe, die mit einem kurzhaarigen 
weichen Tuſchpinſel in langen Strichen aufgetragen 
wird. Damit der Anſtrich nicht zu blank werde, 
reibe man die Farben nicht mit reinem Firnis an, 
ſondern miſche etwas Terpentinöl darunter. Mit 
letzterem ſind auch die Pinſel nach jedem Gebrauche, 
ſowie mißlungene Anſtriche, natürlich ehe ſie trocken 
ſind, abzuwaſchen. Nackte Stellen am Halſe oder 
anderen Körperteilen werden nur mit trockenen 
Farben mittelſt eines Wattebäuſchchens eingerieben, 
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ebenſo auch verblichenes Gefieder, z. B. die Bruſt 
und der Bauch des Gänſeſägers. Nachdem zuletzt 
noch eine ſauber geſchriebene Etikette an der einen 
Kante des Brettes angebracht iſt, iſt die Arbeit 
als vollendet anzuſehen. 


Das Präparieren und Angſtopfen von Säugetieren, 

Da die vorliegenden Anweiſungen nicht für Kon— 
ſervatoren von Fach, ſondern nur für ſolche be— 
rechnet ſind, welche das Ausſtopfen als Liebhaberei 
betreiben, ſo ſind hier unter „Säugetieren“ nur 
kleinere Tiere, etwa vom Fuchſe abwärts gerechnet, 
verſtanden, da wohl kaum der Fall eintritt, daß 
jemand ein großes Tier präparieren und in ſeinem 
Zimmer aufſtellen wird. 

Ehe ein Säugetier abgebalgt wird, iſt die Halt— 
barkeit der Haarnarbe zu prüfen. Sobald der Ver— 
weſungsprozeß eingetreten iſt, löſen ſich ganze Par— 
tien der Behaarung los, ſo daß kahle Stellen ent— 
ſtehen. Befinden ſich dieſe in langhaarigen Pelzen, 
ſo gelingt es noch oft, dieſelben durch geſchickte 
Anordnung der umliegenden Haarpartien oder durch 
eine entſprechende Stellung des Körpers zu ver— 
decken. Entſtehen aber defekte Stellen im kurzen 
Haare des Kopfes, der Schnauze und der Backen, 
ſo iſt an keine Ausbeſſerung zu denken, das Tier 
alſo zur weiteren Bearbeitung ungeeignet. 

Das Ausſtopfen kleiner Säugetiere unterſcheidet 
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ſich nicht weſentlich von dem der Vögel, jedoch find. | 
manche Umſtände zu erwähnen, von deren Berück⸗ 
ſichtigung vieles für das gute Gelingen abhängig iſt. 

Für einen erſten Verſuch dürfte eine Fledermaus 
ſehr geeignet ſein. Da dieſelbe ſich am beſten von 
der Bauchſeite her präſentiert, ſo iſt es am beſten, 
ſie auf dem Rücken aufzuſchneiden und wie einen 
Vogel abzubalgen und zu konſervieren. Den kleinen 
Körper ſchnitzt man aus Torf; natürlich muß die 
Maſſe ſo porös ſein, daß ſich die Drähte leicht ein⸗ 
ſchieben laſſen. Die Flughaut iſt nach dem Aus⸗ 
ſpannen zu vergiften, ebenſo auch die Ohren, und 
durch Papierſtreifen während des Trocknens glatt 
zu halten; nur muß man die Nadeln nicht jo ein- 
ſtechen, daß die Löcher zu ſehen ſind. Nach dem 
Trocknen ſind die äußerlich vergifteten Teile mit 
einem feuchten Schwämmchen abzuwaſchen. Am 
geeignetſten iſt es, das fertige Präparat nach Art 
fliegender Vögel an einem kleinen Holzgeſtelle auf- 
zuhängen; gut ſieht es aber auch aus, wenn Flatter⸗ 
tiere im Momente des Abfliegens dargeſtellt werden, 
wozu dann ein Zweig ſehr geeignet iſt. Die ein- 
ſchlägigen Studien betreffs der Haltung ſind zuvor 
an einer lebenden Fledermaus zu machen. 

Ehe ſich der Präparator daran macht, ein 
größeres Säugetier ganz auszuſtopfen, iſt es rat⸗ 
ſam, zunächſt die Geſchicklichkeit an dem Kopfe 
eines Haſen zu erproben. Zuerſt wird es ſich 
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darum handeln, die Phyſiognomie desſelben von 
allen Seiten genau einzuprägen, beſonders aber die 
Partien von der Stirn bis zur Schnauzenſpitze, 
ſowie die Backen einer eingehenden Betrachtung zu 
unterziehen, da man im allgemeinen den Ausdruck 
richtig trifft, ſobald dieſe Teile der Natur ent— 
ſprechend wiedergegeben werden. 

Beim Abſchneiden des Kopfes vom Rumpfe iſt 
darauf zu achten, daß die Haut unter dem Halſe 
länger iſt als im Nacken. Nachdem nötigenfalls 
eine gründliche Reinigung vorgenommen, wird die 
Haut am Nacken mit Meſſer und Fingernägeln bis 
zu den Ohrenknorpeln abgezogen; nach vorſichtigem 
Zerſchneiden derſelben dicht am Schädel läßt ſich 
die Haut bequem bis zu den Augenhöhlen abſtreifen. 
Man hüte ſich, die Augen vorzeitig aufzuſchneiden, 
weil dann leicht die Lider verletzt werden. Am 
ſicherſten verfährt man, wenn man einen Finger 
unter die Haut ſteckt und am Schädel entlang weiter 
trennt, bis man das Meſſer fühlt. Sind die Augen 
erſt herausgehoben, ſo gelangt man ohne Mühe bis 
zur Schnauzenſpitze, muß ſich aber vorſehen, daß 
die Maulwinkel und Backen nicht zerſchnitten werden. 
Aus der Schnauze werden alle weichen Teile heraus— 
gelöſt, außerdem ſind die Höhlungen derſelben mit 
einem eingeſchobenen Wergpfropfen zu reinigen. Um 
beſſer hineinzukommen, kann man das Gaumenbein 
in der Mitte durchſchlagen. 
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Mittelſt eines Meſſers werden alle Fleiſchteile 


von den Knochen entfernt, wobei meiſt die Bänder 
und Sehnen verletzt werden, ſo daß die Kiefer ſich 
aus ihrer Verbindung löſen. Da dieſelben in loſem 
Zuſtande ſpäter viele Mühe verurſachen würden, 
ſo werden ſie mit einer Schnur aneinandergebunden, 
wobei die Knochenvorſprünge benutzt werden; die 
Schnur iſt aber nicht ſo feſt zu ziehen, daß die 
Kinnladen ihre Beweglichkeit ganz verlieren. Lockere 
Zähne, beſonders die auch am fertigen Präparate 
ſichtbar bleibenden Schneidezähne, ſind zu befeſtigen, 


indem ſie an der Wurzel mit Werg umwickelt und in die 


Höhlungen eingeleimt werden. Nachdem die Hals— 
wirbel abgetrennt ſind, wird der Schädel am Hinter⸗ 
hauptsloch aufgeſägt und das Gehirn herausgezogen. 

Ziemlich ſchwierig iſt das Abbalgen der Ohren. 
Blieben ſie unabgebalgt, ſo würde die feine Be— 
haarung auf den Stellen, wo noch etwas Fleiſch 
ſitzt, infolge der eintretenden Fäulnis bald ausfallen. 
An den Spitzen iſt das Löſen der Haut nicht ſo 
notwendig; hier genügt ein mehrmaliges Einſtreichen 
mit Spiritus und ſpäteres Vergiften, um das Haar 


zu halten. Zunächſt wird die äußere Haut des 
Ohres abgelöſt. Es geſchieht am leichteſten mit 
einem ſpatelförmig zugeſchnittenen Hölzchen, welches 


unter der Haut immer vorſichtig weiter geſchoben 
wird, wobei man ſtets von der Mitte des Knorpels 
anfängt und zu den beiden Rändern geht. Wenn 
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man nun aber die Haut bis unmittelbar an den 
Rand lostrennen würde, ſo würde leicht die Ver— 
bindung der äußeren und inneren Ohrenhaut gelöſt, 
was dann bei der weiteren Bearbeitung des Ohres 
ſehr mißlich wäre; daher muß ein ſchmaler Rand 
unabgebalgt bleiben. Beſonders vorſichtig muß bei 
dem Abziehen der inneren Haut verfahren werden, 
da hier die Arbeit durch die hervortretenden Falten 
ſehr erſchwert wird; man kommt aber auf einem 
Umwege zum Ziele. 

Es wird nämlich der Knorpel an ben Ferien 
Rande, der bei der oberen Ohrenhaut unabgebalgt 
blieb, behutſam durchſchnitten, ſo daß eben gerade 
nur der Knorpel getrennt wird, die darunter liegende 
Haut aber unverletzt bleibt. Dieſer Schnitt ermög— 
licht es nun, unter die innere Ohrenhaut zu gelangen 
und dieſelbe ſowohl bis zum Gehörgange abwärts 
als auch nach der Spitze hin loszutrennen. 

Iſt dieſe Arbeit zur Zufriedenheit ausgefallen, 
ſo wird ſtarker Spiritus zwiſchen Haut und Knorpel 
eingegoſſen, was mehrmals zu wiederholen iſt. Zu— 
letzt ſind nun noch die ſtarken Stellen der Lippen 
mit einer Schere von innen dünner zu ſchneiden, 
die Stellen aber, wo die Schnurrhaare eingewachſen 
ſind, mit Querſchnitten zu verſehen, damit die 
Konſervierungsflüſſigkeiten tiefer eindringen können. 
Auch die Lider ſind wiederholt mit den ee 
mitteln zu durchfeuchten. 


Voegler, Präparator. ö 8 
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Nach Vollendung aller dieſer Arbeiten wird die 
Haut präpariert. Zu dieſem Zwecke ſtreut man 
Kochſalz und pulveriſiertes Alaun zu gleichen Teilen 
ein und läßt die Haut, nachdem ſie umgekehrt wurde, 
etwa zwei bis drei Tage an einem kühlen Orte liegen. 
Durch die Salze wird der Haut ein großer Teil 
ihres Waſſergehaltes entzogen; ſie wirken aber auch 
konſervierend, indem fie die Haut jo durchdringen, 
daß ſie bei dem Austrocknen an nackten Stellen 
ausblühen. 

Nach Verlauf der angegebenen Zeit kann die 
Haut weiter bearbeitet werden. Nachdem man das 
Waſſer hat auslaufen laſſen, wird ſie innen mit 
einem Schaber, wozu auch ein abgerundetes ſcharfes 
Tiſchmeſſer benutzt werden kann, zugerichtet, d. h. 
alles noch anhaftende Fett und Fleiſch ſowie das 
Bindegewebe losgetrennt, wobei aber die Haut nicht 
verletzt werden darf. Man ſtecke einen Finger unter 
die abzuſchabende Stelle und wird dann fühlen, ob 
das Meſſer in der richtigen Weiſe geführt wird. 
Feſtſitzendes Bindegewebe iſt abzuſchneiden, da bei 
gewaltſamem Zerren die Haut eingeriſſen wird. 
Nach dem Ausſchaben iſt die Haut einigemal mit 
Spiritus anzufeuchten, dann nochmals auszuſchaben 
und zuletzt zu vergiften. Es muß aber dafür geſorgt 
werden, daß das Gift auch in die Ohren ſowie in 
die Schnauze gelangt. Die umgekehrte Haut wird 
wieder einige Tage an einem kühlen Orte aufbewahrt, 
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damit das Gift ordentlich eindringe. Inzwischen 
kann die Anfertigung der Scheibe, an welcher der 
Kopf befeſtigt wird, vorgenommen werden. 

Am geeignetſten ſind für Tierköpfe ovale, ſchwarz⸗ 
polierte Scheiben, deren Modell man ſich unter Zu— 
hülfenahme eines Photographierahmens aus Papier 
ſchneidet. Man läßt fie vom Tiſchler herſtellen, polie- 
ren und mit einer Oſe zum Aufhängen berſehen. 

Wenn mau ſich beim Abbalgen die Muskellagen 

eingeprägt hat, wird es nicht ſchwer fallen, dieſelben 
durch eingelegten Thon, den man in der Töpferei 
erhält, zu ergänzen. Es darf aber nicht außer acht 
gelaſſen werden, daß derſelbe beim Trocknen etwas 
ſchwindet und daher ſtärker aufzutragen iſt. Auch 
Lippen und Schnauze ſind mit demſelben Materiale 
zu füllen, ebenſo auch die Augenhöhlen. Für die 
Ohren iſt der Thon dünner anzurühren, damit er 
ſich gut hineindrücken läßt. 
Damit der Kopf ſich an der oben erwähnten 
Scheibe befeſtigen läßt, wird im Schädel ein mittel- 
ſtarker gut geglühter Draht befeſtigt. So weit er 
nun den Hals bilden ſoll, wird er gewachſt und 
mit Werg umwickelt. Nach Vollendung des Kopfes 
wird dieſer Draht durch die Scheibe geführt und 
an der Hinterſeite derſelben verankert. 

Wenn bisher ſorgfältig gearbeitet wurde, iſt die 
Phyſiognomie des Haſenkopfes im ganzen richtig 
getroffen; es wird nun darauf ankommen, dieſelbe 

8 * 


116 


durch Verteilung des Thones und Einführen von 
Stopfmaterial noch mehr herauszuarbeiten, gewiſſer⸗ 
maßen zu veredeln, wobei das Hauptaugenmerk auf 
Schnauze, Backen und Haltung der Ohren, welche 
durch ſteifes Papier geſtützt werden, zu richten iſt. 
Gut iſt es, wenn man einen natürlichen Haſenkopf 
als Modell zur Seite hat. 

Ehe die Augen eingeſetzt werden, ſind die 
Höhlungen mit feuchter Watte ſoweit nachzufüllen, 
daß das eingepaßte Auge gut darin ſitzt, worauf 
es eingeleimt wird. Viel Mühe bereitet manchmal 
die Geſtaltung der Lider, von deren Stellung der 
Ausdruck des Auges abhängig iſt. Die Lippen 
trocknen naturgemäß etwas zuſammen, wodurch dann 
ein Teil des Kiefers entblößt wird, was gerade 
nicht gut ausſieht; deswegen ſind die noch feuchten 
Lippen mit einigen Stichen ringsum zuſammenzu⸗ 
heften. | 

Nachdem der Hals nachgeſtopft iſt, wird der 
Kopf, wie bereits angedeutet, an der Scheibe be— 
feſtigt und die Haut im dichten Haare mit kurzen 
Nägeln angenagelt. Nach gründlicher Reinigung 
iſt dann der Kopf ſo weit fertig, daß er zum 
Trocknen aufgehängt werden kann. Später ſind 
dann die Fäden an den Lippen herauszuziehen, 
die ausgeblühten Salze zu entfernen und das Haar 
nochmals zu reinigen und zuletzt zu ordnen, wie 
es urſprünglich lag. Wenn keine Arſenikgaſe mehr 
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ausdünſten, kann der Kopf in das Zimmer gebracht 
werden, und man wird finden, daß er kein übler 
Schmuck iſt, beſonders wenn ein Pendant dazu 
angefertigt wird. 

Viele Jagdliebhaber und Naturfreunde ſchmücken 
ihr Zimmer gern mit Imitationen von Rehköpfen, 
die jedoch weit hinter der Schönheit eines natür— 
lichen Kopfes zurückbleiben. 

Ein Rehkopf iſt im ganzen wie der Kopf des 
Haſen zu behandeln. Etwas neues iſt jedoch beim 
Bocke das Präparieren des Gehörns, beſonders 
wenn es noch den Baſt hat. Wenn die Haut bis 
an das Gehörn abgezogen iſt, wird dieſes unter 
derſelben mit einer Fuchsſchwanzſäge abgetrennt 
und, wenn es noch weich iſt, ſogleich fertig gemacht, 
da es ſeines Waſſergehaltes wegen leicht dem Ver— 
derben ausgeſetzt iſt. Vorerſt iſt an allen weichen 
Teilen die Haut an der Hinterſeite der Länge nach 
aufzuſchneiden und ſo weit man reichen kann zu 
löſen. In allen Vertiefungen bleibt die Haut 
ſtehen, weil ſie, wenn man ſie löſte, ſich an dieſen 
Stellen beim Trocknen aus ihrer Spannung ziehen 
würde, wodurch wichtige Eigentümlichkeiten des Ge— 
hörns verloren gingen. Da alle knorpeligen Teile 
verderben, ſo ſind ſie herauszuſchneiden, und nach— 
dem dies geſchehen, iſt Salz und Alaun einzuſtreuen, 
das Gehörn aber ſo zu legen, daß die auslaufende 
Flüſſigkeit nicht in die Haare dringt. Es darf die 
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Haut aber nicht durch die Waſſerentziehung ſo ein- 
laufen, daß die Schnittränder ſich nur gewaltſam 
einander nahe bringen laſſen, da ſie dabei leicht 
zerreißen würden. Nach dem Ablaufen der Flüſſig⸗ 
keit iſt das Innere gut zu vergiften, auch nach dem 
Roſenſtocke zu, wohin man eingegoſſenes Gift laufen 
läßt. Die ausgeſchälten Teile ſind durch feſten 
Thon zu erſetzen und die Schnitte ſogleich zuzu⸗ 
nähen. Von außen iſt das Gehörn mit Spiritus 
zu behandeln. 

Bei monſtröſen Bildungen ſind die Karunkeln 
je nach dem Bedürfniſſe entweder aufzuritzen oder 
bloß anzuſtechen. Alle ſolche Monſtroſitäten ſind 
mehrere Tage in eine Salz- und Alaunlöſung zu 
legen und gut zu vergiften. 

Nachdem der Kopf ganz vollendet iſt, muß das 
Gehörn wieder auf dem Schädel befeſtigt werden, 
was von hinten her durch zugeſpitzte Drähte ge— 
ſchieht, die in die betreffende Stelle des Schädels 
eingetrieben werden, nachdem zuvor vom Genicke 
her feſter Thon eingelegt worden war. Die Be 
feſtigung an der Scheibe geſchieht in der bekannten 
Weiſe. 

Will man nur Baſtgeweihe mit einem Stückchen 
Stirnhaut präparieren, ſo wird letztere vom Nacken 
durch die Augen bis in das Naſenbein hinein auf⸗ 
geſchnitten und der Knochen in dieſer Richtung 
durchgeſägt. Danach iſt die Haut bis zu dem 
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Roſenſtocke loszutrennen und überzuſchlagen, worauf 
der Schädelknochen ſo zurechtgeſchnitten und ge— 
raſpelt wird, daß die Hälfte der Augenbogen und 
ein kleiner ſchnabelförmig zugeſpitzter Teil des Stirn- 
beines vor der Hirnhöhlung ſtehen bleibt. Die 
präparierte Haut iſt wieder herüberzuziehen und 
durch einige kreuzweiſe geführte Stiche unterhalb 
des Schädelknochens feſtzuhalten, bis ſie trocken 
geworden iſt. 

Will man Gehörne mit ſchönen weißen Schädeln 
erhalten, ſo ſind dieſelben, wie vorher angegeben, 
abzuſchneiden und mit der daran haftenden Haut, 
alſo unabgezogen, an einem luftigen Orte aufzu— 
hängen. Nach etwa vier Wochen wird das Stückchen 
Schädel bis nahe an die Roſen etwa zehn Minuten 
lang in kochendes Waſſer geſteckt und dann die 
Haut mit Hülfe des Meſſers abgezogen und der 
Knochen mit einem weichen Läppchen abgerieben. 

Bei manchen ſonſt ſauberen Gehörnen wirkt der 
Anblick der von oben in das Schild gezogenen 
Schrauben ſtörend; es iſt daher beſſer, dieſelben 
von unten her anzubringen. Zu dieſem Zwecke 
wird das Gehörn auf die Mitte des Holzſchildes 
geſetzt und die Stellen, wo die Schrauben zu ſtehen 
kommen, markiert; darauf ſind die Löcher zu bohren 
und mit einem ſpitzen Gegenſtande von unten durch 
die Bohrſtellen hindurch am Schädel die Punkte 
zu bezeichnen, wo die Schrauben einzuſetzen ſind. 
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Was nun das Ausſtopfen ganzer Tiere betrifft, 
ſo wurde ſchon anfangs dieſes Abſchnittes darauf 
hingewieſen, daß der Naturfreund ſich darauf be— 
ſchränken wird, nur kleinere zu präparieren. Große 
verurſachen mehr Schwierigkeiten, da ein feſtes 
Gerüſt hergeſtellt werden muß. Für einen erſten 
Verſuch dürfte wohl ein Eichhorn am paſſendſten ſein. 

Man verfährt hierbei gerade ſo, wie beim Ab— 
balgen der Vögel und der Behandlung des Haſen— 
kopfes angegeben. Die Hinterbeine werden im Hüft— 
gelenke, die Vorderbeine im Schultergelenke abge— 
ſchnitten. Bei dem Abſchälen des Fleiſches iſt 
darauf zu achten, daß die Bänder und Gelenk— 
kapſeln, die mit Salzen und Gift zu behandeln ſind, 
ſtehen bleiben. Eines beſonderen Hinweiſes bedarf 
die Behandlung der Zehen und des Schwanzes. 
Nachdem die Beine bis zu den Fußknochen gelöſt 
ſind, verſucht man, die Haut auch nach den Zehen 
hin loszubringen, ſo weit es geht. Mit einem 
ſpatelförmig gefeilten Drahte dringt man dann noch 
weiter unter der Haut vor. Sit fie wieder umge— 
kehrt, ſo ſind die Fußballen von unten anzuſtechen 
und die Zehen bis zu den Krallen zu löſen und 
mit Spiritus auszuſpritzen, auch von außen damit 
öfter anzufeuchten. 

Das Abbalgen des Schwanzes verurſacht an— 
fangs Schwierigkeiten. Nachdem die Wirbel am 
Körper durchgeſchnitten und die Haut, ſo weit es 
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ging, gelöſt wurde, faſſe man letztere mit der Linken 


recht feſt, ſo daß ſie ſich nicht bewegen kann, und 


ziehe mit der Rechten kräftig an der Rübe, ſo wird 
es gelingen, dieſe herauszubringen, ohne die Haut 
zu beſchädigen. Sollte die Rübe abreißen, was 
öfter vorkommen kann, ſo iſt die Behaarung des 
Schwanzes an der betreffenden Stelle zu teilen 
und die Haut der Länge nach aufzuſchneiden, die 


Rübe zu löſen und wie oben angegeben, herauszu— 


ziehen. Bei ſtark behaarten Schwänzen, z. B. beim 


Fuchſe, läßt ſich die Haut überhaupt nicht auf die 
beſchriebene Weiſe abbalgen, da ſich der beim Ziehen 


bildende Haarwulſt hindernd in den Weg ſchieben 
würde. Der Schwanz muß hier teilweiſe der Länge 
nach aufgeſchnitten und dann die Rübe losgelöſt 


und herausgezogen werden. In den Schwanz wird 
dann Salz- und Alaunlöſung mit Spiritus gemischt 
eingegoſſen und nach einigen Stunden auch die 
Spitze des Schwanzes mit einem langen ſpitzen 
Drahte durchſtochen, damit die Flüſſigkeiten durch— 
laufen können. Geſchieht dies nicht, ſo wird die 
Spitze faul und läßt die Haare fallen. 

Die Muskulatur der Beine iſt keilförmig anzu— 
legen, darf jedoch nicht in die Gelenkbeuge hinein— 


reichen, damit die Biegung nicht beeinträchtigt wird. 
Die Ohrenknorpel brauchen bei ſo kleinen Tieren, 


wie das Eichhorn iſt, nicht gelöſt zu werden, ſondern 
ſind wie die der Fledermaus von außen mit Spiritus 
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und Gift zu behandeln. Die vergiftete Haut des 
Eichhorns bleibt etwa 24 Stunden liegen, größere 
Häute, wie die des Fuchſes, ſind zwei Tage u, 
ruhig liegen zu laſſen. | 

Beſonderer Anweiſung bedarf Die Anfertigung. 
des Körpers. Da die Haut der Vierfüßler ſich beim 
Abziehen bedeutend in die Länge reckt, ſo würde 
ein ſonderbares Machwerk entſtehen, wollte man 
die Länge des Körpers nach der abgezogenen Haut 
bemeſſen. Man ſieht wohl hin und wieder ſolche 
von Anfängern verfertigten Ungeheuer, die mindeſtens 
um ein Viertel ihrer wirklichen Leibeslänge zu lang 
geraten ſind und wegen ihres poſſierlichen Ausſehens 
die Lachmuskeln des ſachverſtändigen Beſchauers in 
Bewegung ſetzen. Um ganz ſicher zu gehen, kann 
man den natürlichen Rückgrat des Tieres mitbenutzen. 
Rippen und Fleiſchteile werden abgeſchnitten und 
die gereinigten Wirbel, die in ihrem natürlichen 
Zuſammenhange bleiben müſſen, mit den Konſer— 
vierungsmitteln behandelt und durch die Rücken— 
markshöhle ein nicht zu ſtarker, geglühter Draht 
geſteckt, der ſo lang ſein muß, daß er noch in der 
Schädelhöhle befeſtigt werden kann. An dieſe natür⸗ 
liche Grundlage wird das Stopfmaterial angewickelt, 
wobei zu bemerken iſt, daß der Körper nicht die 
volle Stärke des natürlichen erhält, weil ſpäter 
nachgeſtopft werden muß. 

Sobald der Kopf hergerichtet und der Hals in 
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der Schädelhöhle feſtgeſtopft und wie bei den Vögeln 
feſtgenäht iſt, wird die Haut bis zu der Stelle, wo 
die Vorderbeine zu ſtehen kommen, umgewandt und 
die Beindrähte, die nur ſchwach ſein dürfen, ein— 
gezogen, an der richtigen Stelle durch den Körper 
geſtoßen und verankert, worauf die Haut wieder 
gekehrt und die Beine in ihre ungefähre Haltung 
gebogen werden. Nachdem nun die Haut bis zu 
den Hinterbeinen übergezogen wurde, iſt der Vorder— 
leib nachzuſtopfen und der Körper zurechtzubiegen. 
Wird das Eichhörnchen ſitzend ausgeſtopft, ſo darf 
die Bauchſeite nicht zu ſtraff gefüllt werden, weil 
eine ſtarke Ausbiegung des Körpers und der Haut 
auf dem Rücken ſtattfindet. 

Bevor die Hinterbeine befeſtigt werden, iſt auf 
Erſetzung der Schwanzrübe bedacht zu nehmen, 
deren Länge an der natürlichen abzumeſſen iſt. Es 
kommt leicht vor, daß gewöhnlicher Eiſendraht an 
der Spitze des Schwanzes nach einiger Zeit roſtet, 
wodurch die Haut ſo in Mitleidenſchaft gezogen 
wird, daß die Spitze abbricht; daher iſt die Benutzung 
geglühten, verzinkten Eiſendrahtes oder Meſſing— 
drahtes anzuraten. Der Schwanzdraht wird, ſo 
weit er umwickelt werden ſoll, was nur oben am 
Körper notwendig iſt, mit Wachs beſtrichen und 
darauf feines Werg angebracht; Watte iſt nicht zu 
empfehlen, überhaupt nicht für alle Teile, die ge— 
wickelt werden müſſen, da ſie leicht Knoten bildet, 
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welche unter Umſtänden recht ſtörend wirken. Um 
die Rübe leichter einführen zu können, iſt dieſelbe 
mit Thon zu überziehen und dieſer mit Waſſer zu 
beſtreichen, damit er recht jchlüpfrig werde. Das 
obere Ende des Drahtes wird im Körper verankert 
und hiernach auch die Hinterbeine mit Drähten 
verſehen, die an der Stelle, wo am natürlichen 
Körper die Hüften ſtehen, befeſtigt werden. Beim 
Biegen dieſer Beindrähte iſt darauf zu achten, daß 
ſie auch an der Hinterſeite des Beines verbleiben 
und ſich nicht etwa ſeitwärts ziehen, wo ſie durch 
die emporgehobene Haut ſtörend wirken. Da das 
Eichhorn ſeine gewaltige Sprungkraft in den mus— 
kulöſen Schenkeln beſitzt, ſo müſſen dieſe auch ſtark 
nachgeſtopft werden, namentlich bei dem hockenden 
Tiere. Bei dem Nachſtopfen fühlt die Linke fort⸗ 
während nach, ob feſt genug gefüllt wird. Iſt dieſe 
Arbeit zur Zufriedenheit vollendet, ſo kann mit dem 
Zunähen begonnen werden, wobei dann nötigenfalls 
auch nach dem Rücken hin nachgeſtopft werden kann, 
damit die Krümmung desſelben genug hervortrete. 
Nachdem das Tier in die beabſichtigte Stellung 
gebogen iſt, wird der Kopf durch Preſſen des ein- 
gelegten Thones und Nachſtopfen vollendet. 

Ein Tier liegend auszuſtopfen, iſt bedeutend 
ſchwieriger. Fühlt der Präparator die Kraft in 


ſich, eine ſolche Arbeit auszuführen, jo mag er ſich 


einen Fuchs als Arbeitsobjekt erwählen. 
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Ein beliebter Zimmerſchmuck find Füchſe, die in 
liegender, gekrümmter Haltung, der Kopf auf den 
Vorderpfoten liegend, präpariert werden. Die 
Stellung läßt ſich leicht an ſchlafenden Hunden 
ſtudieren. Dringend anzuraten iſt für ſolche Arbeiten 
die Verwendung nicht zu ſtarker, aber gut geglühter 
Drähte, damit die Biegungen ungezwungen heraus— 
kommen; notwendig iſt auch bei liegenden Tieren 
das Studium der hervortretenden Muskeln, die 
durch feſtes Nachſtopfen zu imitieren ſind. 0 

Als Unterlage verfertigt der Tiſchler nach an— 
gegebenem Maße ein Oval, das an der Unterſeite 
eingeſchobene Leiſten zum Stehen hat. Die Ober— 
fläche iſt mit grünem Plüſche zu überziehen und 
am Rande kranzartig auszupolſtern. Augen für 
Säugetiere erhält man aus der mehrfach genannten 
Handlung von W. Schlüter, Halle. 

Während des Trocknens ſind die Ohren oft nach— 
zuſehen, weil ſie ſich leicht ſenken. Wird dies be— 
merkt, ſo gebe man Stützung durch ſteifes Papier 
oder eingeſtoßene Drähte. Unebenheiten des Körpers 
ſind durch eingeſteckte Drahtklammern niederzuhalten. 
Nach vollendetem Trocknen werden alle Bänder und 
Stützen abgenommen und das Haar in bekannter 
Weiſe gereinigt, wobei die natürliche Lage der Büſchel 
und Locken zu ſchonen iſt, damit die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten erhalten bleiben. | 

Manche Köpfe, z. B. von Wildſchweinen, präſen⸗ 
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tieren ſich am beiten mit aufgeſperrtem Rachen. In 
ſolchem Falle ſind Gaumen und Zunge aus Wachs 


zu erſetzen. Um letztere herzuſtellen, kann man ein 


zweifaches Verfahren anwenden. Am einfachſten iſt 
ſie aus Kork oder länglich gewachſenen Baumpilzen 


zu ſchnitzen; dieſe Nachbildung iſt dann mit einer 
Schicht von flüſſigem Wachſe, dem man mit Citronenöl 


gut zerriebene, der natürlichen Färbung entſprechende 
Ockerfarben beigiebt, zu überziehen. Natürlich iſt 
die Miſchung, bevor ſie aufgetragen wird, auf den 
richtigen Farbenton zu prüfen. Die aufgelegte 


Wachsſchicht läßt ſich leicht mit einem erwärmten 


Meſſer ebenmäßig verteilen und glätten. Zwei am 
hinteren Teile angebrachte Drahtſtifte dienen zur 
Befeſtigung der Zunge, die auch durch Anleimen in 
der Mundhöhlung feſtgemacht werden kann. 


Die andere Art, die Zunge zu erſetzen, tft kom⸗ 


plizierter, aber vorzuziehen, weil man ein ganz 
genaues Abbild erhält. Die abzuformende Zunge 


wird an der Wurzel abgeſchnitten, ſauber gewaſchen 
und getrocknet. Ihrer Länge entſprechend, verfertigt 


man einen kleinen Kaſten ohne Boden, ſetzt ihn auf 
ein Brett oder eine Glasplatte und ſtreicht alle 
inneren Flächen mit Baumöl aus. Nun wird aus 
gut gebranntem, gemahlenem Gipſe, der weder durch 
Feuchtigkeit noch Froſt gelitten haben darf, ein Brei 
angerührt und mit dieſem der Kaſten etwa zur 
Hälfte gefüllt. In den Brei wird die zuvor ein- 
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geölte Zunge vorſichtig eingelegt, doch fo, daß fie 
nur zur Hälfte in die Gipsmaſſe einſinkt. Wenn 
der Brei erhärtet iſt, ſo wird der Rand dieſer unteren 
Form eingeölt und darauf die ganze Zunge mit 
friſch angerührtem Brei etwa zwei Centimeter hoch 
bedeckt. Nachdem auch dieſe Maſſe erhärtete, werden 
die Formen behutſam herausgehoben und an den 
Rändern glatt geſchnitten, damit keine großen Fugen 
ſichtbar ſind, wenn ſie aufeinandergepaßt werden. 
Nachdem dies geſchehen, werden die beiden Formen— 
hälften durch Aufeinanderlegen zu einem Ganzen 
vereinigt, mit Bandagen umbunden und ſenkrecht 
aufgehangen. Wo die Zungenwurzel zu liegen kommt, 
iſt eine große Offnung zu machen, in welche man 
langſam das auf mäßigem Feuer geſchmolzene, 
mit dem erforderlichen Farbenzuſatze verſehene Wachs 
eingießt, dem man durch Beimiſchung von etwas 
fein pulveriſiertem Bleiweiß, was unter ſtetem 
Umrühren des flüſſigen Wachſes geſchieht, eine 
größere Härte geben kann. Nach dem Erkalten 
hat man dann ein getreues Abbild der natürlichen 
Zunge. 

Was die Aufſtellung kleiner Säugetiere betrifft, 
ſo benutzt man z. B. für Marder die früher be— 
ſchriebenen Poſtamente, auf denen man noch, damit 
die Offnung zwiſchen dem Poſtamente und dem 
Bauche des mit ſtark gekrümmtem Rücken aufgeſtellten 
Tieres durch ihre Leere nicht ſtörend wirkt, auf— 
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fallend geformte Wurzeln, zwiſchen denen noch Moos- | 
büſchel befeſtigt werden, anbeingR | 


Die Aufbewahrung der n 


Der ärgſte Feind ausgeſtopfter Tiere ſind Motten, 
Staub und Feuchtigkeit. Erſtere ſind am ſicherſten 
nur durch eine ſorgfältige Vergiftung der Bälge 
in allen ihren Teilen fernzuhalten. Alle anderen 
von manchen Konſervatoren empfohlenen Mittel 
wirken auf die Dauer nicht nachhaltig genug. Be⸗ 
ſondere Sorgfalt iſt den ausgeſtopften Sachen in 
den Monaten zuzuwenden, in welche die Flugzeit 
der Motten fällt, die dann in den ſchlecht präpa⸗ 
rierten Bälgen ihre Eier ablegen. Die ausgeſtopften 
Tiere ſind wiederholt nachzuſehen und im Freien 
mit einem kleinen Stöckchen vorſichtig zu klopfen 
und mit Watte abzuſtäuben. Hat man Verdacht, 
daß ſich bereits Motten eingeniſtet haben könnten, 
ſo ſind die Präparate mit Kampferſpiritus ver⸗ 
mittelſt eines Spritzglaſes tüchtig anzufeuchten, be⸗ 
ſonders zwiſchen den unteren Schwanzdeckfedern, 
wo die Motten ſich am leichteſten einniſten, weil 
bei flüchtiger Arbeit das Gift in die inneren Teile 
der Schwanzwurzel nicht eindringen konnte. Bei 
ſorgfältiger Pflege laſſen ſich freiſtehende Präparate 
lange Jahre erhalten. Am ſicherſten iſt es natür⸗ 
lich, dieſelben in Glasſchränken unterzubringen, wo⸗ 
rin ſie ſich immer am beſten konſervieren laſſen, 
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weil man darin ſtarkriechende Sachen, wie Kampfer 
und Naphthalin auslegen kann. 

| Wer nicht in der Lage ift, einen Sammelſchrank 

zu beſchaffen, kann bei einiger Geſchicklichkeit und 

mit wenig Koſten für beſonders wertvolle und zarte 

Sachen Glaskäſten herſtellen, in welchen ſolche Prä— 

parate untergebracht werden. 

Zu dieſem Zwecke verfertigt der Tiſchler der 
Größe des Präparates entſprechend ein Geſtell, 
welches aus einem Brette mit vier Eckpfoſten beſteht, 
in welche Rillen einzuſchneiden ſind, die zur Auf— 
nahme der Glaswände dienen, die an den Fugen 
verkittet werden müſſen. Die Holzteile ſind ent— 
ſprechend mit Olfarbe zu ſtreichen und das Präpa- 
rat auf dem Bodenbrette durch eine Holzſchraube, 
die von unten eingezogen wird, feſtzumachen. Im 
Inneren des Kaſtens läßt ſich paſſend verſchiedenes 
Staffagematerial anbringen, was in dieſem Falle 
aber zu vergiften iſt. Zuletzt wird der Kaſten durch 
eine Glasplatte geſchloſſen, deren Ränder feſt ver- 
klebt werden, ſo daß er nicht mehr geöffnet werden 
kann. Einem geſchickten Arbeiter wird es auch ge— 
lingen, Waſſervögel in ſolchen Käſten ſchwimmend 
darzuſtellen, indem der Vogel auf einer im Inneren 
des Kaſtens querliegend angebrachten Glasplatte, 
die den Waſſerſpiegel vorſtellt und in welche der 
Glaſer eine paſſende, länglichrunde Offnung für den 
Körper des Vogels ſchnitt, befeſtigt wird. 


Voegler, Präparator. 9 
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Die Herſtellung von Skeletten. 

Die Liebhaberei manches Sammlers erſtreckt ſich 
nicht nur auf die Bälge, ſondern auch behufs 
Studiums der vergleichenden Anatomie auf das 
Knochengerüſt der Tiere. Darum ſollen im Schluß⸗ 
kapitel dieſes Büchleins noch einige Anweiſungen 
für das Präparieren von Skeletten gegeben werden. 

Auf den Spaziergängen im Walde wird es 
manchem aufgefallen ſein, daß hier und da von 
allen Fleiſchteilen entblößte Schädel mancher Vogel— 
arten, ſelbſt von Säugetieren, aufgefunden werden. 
Wie kamen dieſe in den Wald? 


Wohl jedem iſt bekannt, daß die Ameiſen nicht 
nur Süßigkeiten, ſondern auch begierig Fleiſchnahrung 
aufſuchen, wodurch ſie im Walde ſehr nützlich werden, 
weil ſie allerlei Ungeziefer vertilgen helfen. 

Von kleineren Tieren, z. B. Mäuſen, kann man 
nun das Skelett von den Waldameiſen präparieren 
laſſen, indem man die abgehäuteten Kadaver in eine 
mit großen Löchern verſehene Schachtel thut und 
dieſe in einen Ameiſenhaufen ſetzt. In kurzer Zeit, 
bei warmer Witterung in etwa acht Tagen, iſt alles 
Fleiſch von den Knochen abgenagt. Man muß die 
Arbeit der kleinen Nager öfter kontrollieren, denn 
wenn man den Kadaver zu lange liegen läßt, werden 
auch alle Sehnen mit zerfreſſen, wodurch das Skelett 
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natürlich auseinanderfällt. In einer Hinſicht iſt 
dieſe Art des Skelettierens unvollkommen, da die 
Präparate nicht weiß genug werden; fie müffen 
daher noch einer Bleiche unterzogen werden. 

Bei einer anderen Manier des Sfelettierens 
werden die zuvor vom Fleiſche entblößten Knochen 
abgekocht, wobei ſtarke Markknochen an den Enden 
anzubohren ſind, damit das Mark herauskochen kann. 
Kleinere Tiere läßt man etwa eine Viertelſtunde, 
größere, die man teilen muß, aber bis 45 Minuten 
im Waſſer liegen. Damit die kleinen Knochen der 
Füße leicht wiedergefunden werden, ſteckt man die 
Extremitäten beim Sieden in kleine Beutel. Es iſt 
zu beachten, daß die Knochen ganz im Waſſer liegen 
und von dieſem Fett und Schaum abgeſchöpft werden 
müſſen. Sobald das Fleiſch ſo weich iſt, daß es 
ſich mit einem Läppchen von ſeiner Unterlage ab— 
reiben läßt, iſt das Gefäß vom Feuer abzuheben 
worauf die Knochen zu reinigen ſind. Läßt man 
das Skelett zu lange ſieden, ſo löſen ſich auch die 
Bänder, und es zerfällt in ſeine einzelnen Teile. 
Man thut überhaupt gut, wenn man die Skelette 
kleiner Tiere nicht kocht, ſondern ſo lange mit heißem 
Waſſer übergießt, daß man das Fleiſch abſchälen 
kann. Hornige Teile dürfen niemals mit heißem 
Waſſer in Berührung kommen, ſondern es genügt, 
wenn ſie ſauber gewaſchen und dann getrocknet 
werden. In den meiſten Fällen ſind auch auf dieſe 
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Weiſe bereitete Skelette noch zu bleichen, bevor 
ſie aufgeſtellt werden. 

Die ſchönſten Skelette erhält man durch Mace⸗ 
rieren, d. i. Einweichung in Waſſer. Zu dieſem 
Zwecke wird der Kadaver ſorgfältig abgewaſchen 
und je nach dem Bedürfniſſe entweder ganz oder 
geteilt in ein großes Gefäß mit reinem Waſſer ge⸗ 
than, das alle Tage erneuert wird, bis es nicht 
mehr trübe iſt. Der Behälter iſt zu bedecken und 
an einem abgelegenen, ſicheren Orte aufzuſtellen, 
da das faulende Fleiſch bei der Berührung einen 
ſehr unangenehmen Geruch verbreitet. 

Kleine Skelette ſind ſchon nach wenigen Tagen, 
größere aber erſt nach einigen Wochen ſoweit mace- 
riert, daß ſie gereinigt werden können. Um das 
Macerieren zu beſchleunigen, ſetzt man dem Waſſer 
Atzkali zu, 25 g auf 1 Liter. Auch in fließendem 
Waſſer läßt ſich das Macerieren, beſonders großer 
Tiere, gut beſorgen; der Kadaver muß alsdann in 
einem Netze hineingehangen werden. 

Beim Reinigen der Skelette wird zuerſt der 
Schädel abgenommen und das Gehirn heraus— 
gebracht, was am leichteſten unter Waſſer mit einer 
großen Spritze ausgeführt werden kann. Beim 
Säubern der Knochen verwende man Meſſer und 
Bürſte, arbeite aber da recht vorſichtig, wo die 
Knochen durch Knorpelmaſſe miteinander verbunden 
ſind, wie das z. B. zwiſchen Rippen und Bruſtbein 
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der Fall iſt, weil die Verbindung erhalten bleiben 
muß. | 

Damit nun die Knochen ſchön weiß werden, 
ſind ſie, wie bereits angedeutet, einer Bleichung zu 
unterziehen. Man legt die kleineren Skelette, bei 
größeren die einzelnen Knochen, an einem ſicheren, 
ſchattigen Orte auf ein ſchräg gelegtes Brett, bedeckt 
ſie ganz mit reinem Flußſande und begießt ſie alle 
Tage mit reinem Waſſer, nimmt ſie täglich auch 
einmal heraus, um ſie gut abzubürſten. Zeigen 
ſich an den Röhrenknochen noch fettige Stellen, ſo 
ſind ſie entweder noch einmal zu kochen, oder ſo 
lange mit Thon zu beſtreichen, bis alles Fett ab— 
ſorbiert iſt. Sind die Knochen nicht zu groß, ſo 
können ſie auch mehrere Tage in Schwefeläther ein— 
gelegt werden. Das Bleichen iſt ſo lange fortzu— 
ſetzen, bis die Knochen die gewünſchte Reinheit er⸗ 
halten und keinen widerlichen Geruch mehr an ſich 
haben. Dann kann man an die Zuſammenſetzung 
des Skeletts gehen, wobei gute Abbildungen unent— 
behrlich ſind. 

Ein wichtiges Gerät iſt außer Meſſer, Zange 
und Pincette ein Drillbohrer zum Anbohren der 
Knochen behufs Einführung der Verbindungsdrähte. 
Es darf nur Meſſingdraht von der ſchwächſten 
Nummer bis zu 1 mm Stärke benutzt werden. 

Kleinere Skelette, bei denen die Knochen anein— 
anderblieben, erfordern nur wenig Arbeit Hinficht- 
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lich des Zuſammenſetzens. Man muß nur beim 
Abſchälen der ſtärkeren Fleiſchlagen darauf achten, 
wie ſich die Lage der einzelnen Knochen, namentlich 
der Schulterblätter zur Wirbelſäule, verhält. Sollten 
ſich die Extremitäten gelöſt haben, ſo werden die 
Hinterbeine am Becken in die Gelenkpfannen ein⸗ 
geleimt, ebenſo auch die Vorderbeine in die Pfannen 
der Schulterblätter, dieſe ſelber aber durch feinen 
Draht mit dem Skelett verbunden. 

In Schädel und Rückenmarkskanal ſtecke man 
je einen Kork und verbinde beide durch einen an 
beiden Enden angeſpitzten Draht. Nach dem Zu— 
ſammenſtellen iſt das Skelett entweder in einer 
Schachtel aufzuheben oder auf einem Brettchen auf- 
zuſtellen. Bei aufrecht ſtehenden Skeletten genügt 
ſchon ein Draht, den man durch das Becken führt 
und an geeigneter Stelle in die Wirbelſäule 
bohrt. 

Schwieriger iſt das Zuſammenſetzen größerer 
Skelette, bei denen die Wirbelbeine und Knochen 
der Glieder getrennt werden mußten. Die erſte 
Arbeit beſteht in der Aufreihung der Wirbel auf 
einen dem Rückenmarkskanale entſprechenden ge 
glühten Draht. Da nun aber durch das lange 
Macerieren ſich auch die Knorpelſcheiben (Symphyſen) 
zwiſchen den Wirbeln gelöſt haben, ſo müſſen dieſe 
durch Einfügung weicher Lederſcheiben erſetzt werden, 
damit die Wirbelſäule ihre natürliche Länge behält. 
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Durch Biegung des Drahtes iſt ihr auch die ent- 
ſprechende Form zu geben. 

Bei größeren Tieren ſind die einzelnen Wirbel 
auch in der Quere zu durchbohren und durch einen 
feinen, im Lampencylinder geglühten Meſſingdraht 
mit den beiden anſtoßenden zu verbinden, wodurch 
die ganze Wirbelſäule einen größeren Halt gewinnt. 
Die letzten Schwanzwirbel, die ſich wegen ihrer 
Winzigkeit ſchlecht durchbohren laſſen, werden mit 
Leim aneinandergekittet. Beim Anheften des Bruſt— 
korbes an die Wirbelſäule ſind die Rippenenden 
ſchräg zu durchbohren, ebenſo auch die Stelle am 
Wirbel, wo ſie anzufügen ſind, worauf der Draht 
durchgezogen und ringförmig zuſammengedreht wird, 
ſo daß die Knochenverbindung beweglich bleibt. 
Beim Maeerieren der großen Skelette muß auch 
darauf gehalten werden, daß Rippen und Bruſtbein 
nicht aus ihrer Verbindung kommen, weswegen dieſes 
Stück des Gerippes auch nicht ſo lange im Waſſer 
verbleiben darf als die übrigen Teile. 

Bei der Befeſtigung der Vorderglieder iſt darauf 
zu achten, daß die Schulterblätter nicht zu weit 
nach unten zu liegen kommen, ſondern mit den 
Wirbelfortſätzen in gleicher Höhe ſtehen. Die Be— 
feſtigung der Gelenkköpfe in die Pfannen geſchieht 
in der Weiſe, daß beide ſchräg durchbohrt und 
durch den eingezogenen Draht feſtgehalten werden. 
Die Fußwurzelknochen ſind durch mehrere quer— 
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laufende Drähte zuſammenzuhalten. Iſt der Unter 
kiefer loſe geworden, ſo wird er durch Draht mit 
dem oberen verbunden, bei kleineren nur feſtgeleimt. 
Das Hinterhauptsloch iſt durch einen Kork zu ſchließen 
und dann der Schädel auf den aus dem Rückgrate 
hervorragenden Draht zu ſtecken. ; 

Um nun zuletzt das Skelett aufzuſtellen, werden 
zwei ſtarke Drähte, die ſo lang ſein müſſen, daß 
die Beine auf die Unterlage zu ſtehen kommen, in 
einem der Größe des Gerippes entſprechenden lackier⸗ 
ten Brette eingeſchlagen, an den Enden gabelförmig 
gebogen und das Skelett am Becken und Halſe 
darauf geſetzt. 29 

In Bezug auf Vogelſtelett iſt zu bemerken, 
daß dieſe nur kurze Zeit eingeweicht werden dürfen, 
da manche Knochen ſo zart ſind, daß ſie bei längerem 
Verweilen im Waſſer leicht zerbrechen würden. | 

Zum Schluſſe noch der Hinweis, daß ſich für 
den Dilettanten vorzugsweiſe nur Säugetiere und 
Vögel, weniger aber Reptilien und Fiſche, die weder 
zu macerieren noch zu kochen, ſondern bloß in 
Spiritus zu legen und dann abzuſchälen ſind, zum 
Skelettieren eignen. 1 
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Der Präparator und Kounfervatur. Eine 
praktiſche Anleitung zum Erlernen des 
Ausſtopfens, Konſervierens und Skelet⸗ 
tierens von Vögeln und Säugetieren. 
Herausgegeben von Robert Voegler. Mit 34 
Abbildungen im Text (Magdeburg, Creutz'ſche 
Verlagsbuchhandlung). Preis geheftet M. 2,.—, 
eleg. geb. M. 2,50. 

Von der Kunſt des Präparierens hat mancher einen ganz 
ſeltſamen Begriff, wozu allerdings das Wort „ausſtopfen“ 
Veranlaſſung giebt. Sehr häufig findet man die Meinung 
vertreten, es würden z. B. bei einem Vogel bloß die Ein⸗ 
geweide herausgezogen und das übrige auf irgend eine Weiſe 
konſerviert; andere wieder ſtellen ſich vor, daß die abgezogene 
Haut mit Stopfmaterial angefüllt werde, bis ſie die urſprüng⸗ 
liche Form wieder erhielte. Das ift aber keineswegs der Fall, 
das Präparieren iſt kein, wirkliches Ausſtopfen, ſondern eher 
ein Modellieren. Verfaſſer giebt nun in feinen Ausführungen 
den Naturfreunden die wichkigſten Fingerzeige in der Kunſt 
des Ausſtopfens in klarer und verſtändlicher, Form. Ein be- 
ſonderer Vorzug des vorliegenden Büchleins dürfte nun, darin 
zu finden ſein, daß die ſchwierigſten präparatoriſchen Arbeiten 
durch ſorgfältig ausgeführte Zeichnungen erläutert ſind, wobei 
beſonders die Lage und Haltung der arbeitenden Finger und 
Hände berückſichtigt wurde, weil hierdurch am meiſten zu einer 
klaren Veranſchaulichung der Arbeiten beigetragen wird. Möge 
fi) das Büchlein gerade durch diejen Umſtand viele Freunde 
erwerben! 
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Don Dre Narl Ruß: 


Handbuch für Vogelliebhaber, -Züchter und Händler. 

e Die fremdländiſchen Stubenvögel, 5. Aufl., geh. 6.50, 
g. geb. Mk.; Band: Die einheimiſchen Stubenvögel, 
Preis broch. 6.—, eleg. geb. 7.50 Mk. 
el ſeine Naturgeſchichte, Pflege und er 
9. Aufl. Preis = 2.— Mk., geb. 2,80 Mk. 


1 Ihre Zaturgefhichte Pflege und Zucht. Preis 


2 eftaube Ein Hand⸗ 909 Lehrbuch für ihre Derpflegung, 
Füchtung und Abrichtung. Preis 5 Mk. 

Debervögel und Widafinken. Ihre Naturgefchichte, pflege | 
d Sudt. Preis: 3 ME. 

er aus der Vogelſtube. Schilderungen aus dem Leben fremd⸗ 


ſändiſcher und einheimiſcher Stubenvögel. Mit 4 Holzſchn. und 
inem Bild. 2. Aufl. Preis: broch. 4 Mk., eleg. geb. = 5 Mk. 


ſprechenden Papageien. Ein Hand⸗ 1 5 Lehrbuch. 2. . Aufl. 
Preis: broch. = 6 Itk.,ſeleg. geb. = 2.25 Mk. 
rlei ſprechendes gefiedertes Volk. (Raben: oder Krähenvögel, 


Starvögel, Paſtorvogel, Droffeln, Kanarienvogel und Gimpel.) 
Mit 5 Abbildungen. Preis broch. 5 Mk., geb. 4 Mk. 


e fremdländiſchen Hörnerfreſſer oder Finkenvögel. Hart- 
futter⸗ oder Samenfreſſer Mit 72 farbigen Abbildungen auf 
4 Tafeln. Preis: broc . = 27 ME, eleg. geb. = 30 Mk. 
Papageien, ihre Naturgeſchichte, Pflege, Füchtung und Abrid;- 
tung. Mit 39 farbigen Abbild. auf 10 Tafeln. Preis: broch. 
Mk, eleg, geb. = 35 Mk. 
buch der Stubenvogelpflege, ⸗Abrichtung und Sucht. 
Mit einer chrom. Tafel, zahlreichen Holfchn. im Text u. werth- 
vollem, farbigen Titelbild. Cart. Mk. 25.50, geb. Mk. 28.—. 
Doselsuäht Buch, Stubenvogelpflege zum Vergnügen, zum Erwerb 
und für wiſſenſchaftliche Zwecke. Mit 30 Seichnungen im Text. 
f Preis iet Mk. 1.50; geb. Mk. 2.25: 
Das Huhn als Nutzgeflügel für die Haus- und LCandwirthſchaft. 
2. illuſtr. Aufl. Preis broch. 2 Alk., geb. 2.50. MIE. 


Die künſtliche Geflügelzucht. Praktiſches Lehrbuch zum ratio: 
4 nellen Betriebe der Hühner- und Schlachtkükenzucht mit Brut: 
apparaten. Von Max Schwarzlose. Mit 19 Abbildungen. 
Preis: Mk. 2.—. 

D er Dompfaff. Auf Grund 40 jähriger Erfahrung geſchildert von 
ETF. Schlag. 3. Aufl. Preis: geh. ı ME. 

profjer oder die Aunachtigal, mit beſonderer Verückſichti⸗ 
ſeines Due. Ein 3 von Dr. J. 


rus. Preis: geh. 1 Mk. 50 Pf. 
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In unterzeichnetem Verlage erſchien ?! * 


Kür Inſekten⸗ Sammler: 


Handbuch für Schmetterlingsſammler. Eine Na aller h 

Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz vorkommenden Groß⸗, ſo 

wie der vorzugsweiſe geſammelten Klein⸗ Schmetterlinge. Von Ales 

Bau. Mit 67 meiſterhaft ausgeführten „ im Text. Prei 
broſch. Mk. 5.—, gebunden = Mk. 

Handbuch für Käferſammler. Beſchreibung 15 in Deutſchland, Oeſten 
reich und der Schweiz vorkommenden Coleopteren. Von Alexande 
San. Mit 144 meiſterhaft ausgeführten e im Tert. Pre 


broſch. = Mk. 6.—, gebunden = Mk. 7 
Das Anlegen von Käfer⸗ und Schmetterlings iummilungen: Prattiſche Al 


weiſungen u. ſ. w. von Wingelmüller. Mit 32 e im 4 


Preis broſch. = Mk. 1.50, geb. = Mk. 2.2 
Die Kleinthiere in ihrem Nutzen und Schaden. Ein Lehrbuch für Jede 


mann von ai Dr. L. Glaſer. Mit t 65 7 im Te; 
I broſch. — ME. 3.60, 1 — Mk. 4.25. | | 


ür Aquarien und enen 


Blätter für Aquarien⸗ und Terrarienfreunde. Schriftleitung: 1 
Plüfrigen- Berlin. Monatlich 2 Nummern. P Preis jährlich = Mek. 4. 
(Der 1. —5. Band ſind noch zu beziehen.) 

Fremdländiſche Zierſiſche. Winke zur Beobachtung, Pflege 100 Ei 
u. ſ. w. Von Bruno Dürigen. Mit Abbildungen Mk. 1.5 
Katechismus für Aquarienliebhaber (Süßwaſſer⸗) in Fragen und 1 

worten von Wilhelm Geyer. Mit vielen Abbildungen. 2. 2a 
Auflage. Preis = Mk. 1.50, geb. Mk. 2.25. 
Seewaſſer⸗Aquarien im Zimmer. Von Reinh. Ed. Hoffmann. ür 
Drück bearbeitet und herausgegeben von Dr. Karl Ruß 


vielen Abbildungen im Text. Preis = Mk. 3.—. 
Deutſchlands Amphibien und Reptilien. Von Bruno dürigen. vi 


Lexik.⸗S8“ mit 12 prachtvollen Farbendrucktafeln. gan: ca. 12 Li 


rungen à Mk. 1.25. 
Das Terrarium, ſeine Einrichtung, Bepflanzung und Bevölterung. 9 


Herm. Lachmann. Mit 5 0 uns 87 Sohletin PB 
Mk 3.—-,. geb. — Ml. 360 = 

Die Giftſchlangen Europas, beſchreben und in ihrer e 90 
dert von Ferm. Fachmann. Mit 9 in 9 W e 
ſchnitten. Preis = Mk. 1.50. Bi 2 e 


Für Kaninchen- Sicher! ee 


Die Kaninchen⸗Macen. Illuſtriertes Handbuch zur ö der Ka 
chen⸗Racen, enthaltend die Racen der Kaninchen, deren Behandl 
Zucht, Verwertung u. |. w. Von Jean Bungarh. En vielen | 
bildungen im Text. Preis = Mk, 2... Eee | 
Sport⸗ und Schlacht⸗ e Von pan WW 
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